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^ »me 



Vor \\ o r t. 



WLii der BekanulmachQng gegeu wMiger Deakschrif- 
teu begiuut der uuter dem Namen ^yGet^ellschafi; (üx 
Wisseusckafi uud Kuusi^^ hierselb^it gegründete Ver<-> 
ein den Aufaug der Veroffeutlidiuijg von Vorträgen, 
weiche in demseitien geiialteu worden sind. Aus 
dem Bedürfuiäs nach allseitiger ^ wisseuscliaftiiclier 
Mittbeilung entstanden, bat dieser Verein seit gerau- 
mer Zeit ju Stilieu gewirkt, uud sein Dasein nach 
Aussen nur durch die mehrfach statt gefundene Ver- 
öffentlichung einzelner Arbeiten durch ihre Ver&sser 
selbst bekundet. In Folge einer statt gefundenen 
Revision der Statuten, welche die Genehmigung der 
Grossherzogl. Hessischen Staatsregieruug erhalten 
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bat, hält es die Gesellschaft für augemesseu, auch 
einem grösserai Publicam von Ouren Bestrebungen 
Rechenschaft abzulegen. Sie hat demnach beschlossen, 
diejeuigeu in der Gesellschaft gehaltenen Vorträge» 
welche die Verfasser der Gesellschaft überlassen, in 
der Anfeinanderfolge, wiesle gehalten worden, anter 
dem Namen „Denkschriften der Gesellschaft für Wis- 
senschaft und Kunst zu Giessen^' durch den Druck 
und zwar in der Weise zu veröffentlichen, dass die- 
selben in einzelneu Heften von 10 — 12 Bogen, von 
welchen je drei einen Band aasmachen, erscheinen. 

Die Gesellschaft, am 14. November 1834 ge- 
gründet von den damals hiesigen akademischen Pro- 
fessoren : 

Dr* Hillebrand, 

Dr. Staadenmaier, 
Dr, Creduer, 

Dr. von Hilgen, 

Dr. Kahn, 

Dr. Schäfer, und 

Dr. Osann, 

zült gegenwärtig folgende Mitglieder: 

Dr. HiUebrand, Professor der Philosophie und 
Oberstudieurath, 
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I)n von Ritgen, Geheimerath, Professor der 

Geburtshülfe uud Psychiatrie, 

Dr. Osann, Professor der PhSologie, z. erster 
Präsident der GeseUscbaft, 

Dr. Umpfenbach, Professor der Mathematik, 
Dr. Braubach, Professor der Philosophie und 
Director der Bealschnle, 

Dr. \Yiibraud9 Professor der gerichtlichen 
Medicin, 

Dr. von Bitgen, Professor der Baukunst, 
Dr. Sold an, Gymnasiallehrer, 
pr. We ruher, Professor der Chirurgie, 
Dr. Geist, Director des Gymnasioms, 

Dr. Nebel, Geheimerath und Professor der 

Medicin^ 

Dr. Knobel, Professor der ev. Theologie, 
Dr. Birnbaum, Geh. Justizrath und Professor 

der Rechte, z. zweiter Präsident der Ge- 
sellschaft, 

Dr. Schilling, Professor der Philosophie, 
Dr. Kopp, Professor der Philosophie, 
Dr. Lutterbeck, Professor der kath. Theologie, 
Dr. Z ammin er, Professor der Philosophie, 

Dr. Win t her, Privatdocent und Assistenzarzt 

am akademischen Hospital, 
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Dr. Scharpff, Professor der katb. Theologie, 
Dr. Dernburg, Professor der Beehte, 
Dr. Vogel, Professor der Medicm, 
Dr. Baur, Professor der ev. Theologie. 

Gleesen, im Mai 1847. 
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Deker dm Verbll der AMienrie mid die keneetiMlw 

GesellschafiL 

Am Sl. imnmf IMk 



Vor zwei Jahren erlaubte ich mir, Ihnen eine Abhandlang 
so leaen über den Ur^rang and die Verbreitiiagder Alchemie 
oder der Kmisl, Gold und Silber am Stolfen dansnoteUea^ 
die nichts davon enthalten, imdfiberdieAnsiehten der Alche*- 

misten bezüglich der Eigenschaften des Mittels zur Ver- 
wandlung anderer Körper in jene edle Metalle : des Steins 
der Weisen. Heute nehme ich Ihre Nachsicht in Anspruch, 
wem ich km dieHamptmometttedeB FerfiUiB äer Alekende 
Bmen voraulegen ▼ersuche, und in eine genauere Betraolh 
lang einer Erscheinung eingehe, welche eine grosse Ver- 
breitung der Alchemie noch zu einer Zeit bewies, wo man 
die Goldmacher schon als selten geworden betrachtete. 
Diese Erschehiang ist die Thätigkeit eines besondern alcho» 
«Istiaefami Vereins, der s. g. hernmätchm Chaelkehafty au 
dem Ende des vorigen und dem Anfange des jetzigen JahilnMK 
derts. Die Betrachtungen über den Verfall der Alchenue, 
welche ich Ihnen vorlegen will, schliessen am besten mit 
einer genauem Untersuchung jener hermetischen Geseil- 
schaft, da in dem Auftreten dieaes Vereins in der I^t die 
Alehemie zum letzten Mal dflbntlioh laut ynsd, 

in jenem Mhehi Vortrag wias ieh naeh, wie die 
Ooldmachersucht schon im 13. Jahrhundert in alle Stände 
des damaligen cuUivirtern Europas eingedrungen war, wie 

1 
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jene Sucht sich stets weiter ausbreitete, wie die Behaup- 
tungen der Alchemie von den Gelehrtesten als wahr aner» 
kannt und die Möglichkeit, Gold künstlich zu machen, 
vertheidig^, wie der Glaubet an die Wahrhaftigkeit der 
Alchemie juristisch anerkannt und theologisch ausgebeutet 
würde, and wie die IdeeB'ide^ BfedfcAier durch das Ideal 
einer alchemistisch darzustellendeu Panacee verwirrt wurden. 
Kein Stand war im 16. und 17. Jahrhundert, der nicht 
Alchemie trieb; vom deutschen Kaiser bis zum armen 
Handwerker l^erab, «Hcl^.. Viel«.. .^n Klassen der 
itienschh'chen Gesellschaft nach dem Stein der Weisen, 
nach dem Mittel, welches unbegrenzte Mengen eines un- 
edlen Metalls in Gold verwandeln sollte. 

Unmöglich war es, dass bei einer solchen beharrlichen 
Baatbeitaaail^- eines ckimanadien Zwecke bald hödist 
•tmiflfeFo^en auffidletf mtusateo»' Amutb wargcnpüinliek 
iki erste Folge atehemiatieefaer Be9tieblinge»^/IBege1raiig 
von Verbrechen die zweite. Schon am Endo des 15. Jahr- 
hunderts äussert sich Johannes Trithemiüs : Vanitas, frauSy 
dabuj tophistißatio, eupidäas^ fsUsiias, mendacium, stuiHäm, 

4MtM$iMie- ^ C%v*uMv ««A. im 17« Ui^uHUrtMiraB 4ie 
3ahl derjenigen, welelie .ditiwk Siiobe» «anb- den Stei».4ir 

Weisen H;ib und Gut eingebusst hatten, so gross, dass das 
iSprüchwort : Propier Rapidem bona mea dUapidaci^ zu den 
.gebräuchlichem wurde. Die gewöhnlichen Folgen selbst 
wsdMiMBter Arawlb tMH» <l^niein| die Netb verleitete 
dRi d^ebenustiseben Betiigekeien,. der Neid. liese Ittü AV 
^emisten, welche Jbp Zii^ Aiidit* emidit hatten^ denjenigdn 
nach dem Leben trachten, die sie für Besitzer des Steins 
der Weisen hielten, und Verbrechen aller Art gingen aua 

4eiii;$ttphQn naob 4^r-Jliainsty vviJJU^ 

kervm •»•• 

Diese Flolgenijne Atlge tooid^ erliew'. echfin 
Papst Johann XXII. eine Bulle, worin er die Go|dm$cher» 
sucht verdammte, die weltlichen Alchemisten für ehrlos er- 
<U$urt^ «nd »I eineir Gßldstrafo .verurtbeiit^» die geistjUcbep 

r 
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«ber mit dem Verttmt ÜMr WMv b^dfolilo^ Diese Balle 

hatte gar keine Wirkung ; Dur in Deutschland kamen in der 
ersten Zeit nach ihrem Erscheinen ein paar Fälle vor, 
wo Geiatliche weg^o Oescbaftigm^ mit Aicbemi« ver£»lgt 
wurden*' 

Die weküdieii Potentaten zeigfeB in Desielinng «vf 
Alohemte ^e grosse UnpartheiliokMt $ sie liessen die 

Sache gehen, wie sie ging, Alchemie treiben, wer es wollte, 
und ich glaube nicht, dass die Censur je etwas Alctom^ 
stisdies gestrichen hat. Dal»ei waren sie selbst grosse 
f^reondft.der Alolienui», eter endi. abeondfisli^i . de«n sie 
liessen die Feinde dieser Kunst frei laufen ^ fahndeten him» 
gegen auf die , von denen sie glaubten, sie könnten Gold 
machen, und traten ihnen mit guten Worten und Ver* 
sprechungen, oder auch mit der fcolter, sehr nahe. Nur 
fiiB^ Seite unle^ den* gewl^hnlichen Folgen der Alahemie 
geisl- den Füraten mehv.und das wtM* leider eine ^Ifaeli 
praotidite :. FalftchmAnsefef, tu wekber die Aleliemisten 
sehr hinneigten, da sie oft; metallische Körper erhielten, 
die wie Gold aussahen, ohne es zu sein, und von denen 
mam dana gern den möglichst grossen Vortheil zog, indem 
mao- aie niünste. £inij^ Fuistai icwav hatten- sidi so in 
dfts « Alckemis biniftiBgesrlieilsty diss sie 'auch dieser al» 
ohemiBtiBdien Neigung unterlagen, und selbst falschmünzten, 
80 z. B. Heinrich der VI. von England um 1450. Für die 
meisten aber gab die Falschmünzerei Anlass^ Verbote gegen 
die Ald^eihis au erlassen, deren, kk hier erwähnen naisS) 
im^ so zuerst •dieser Kunst ctttgegeifr gearbeitet wurde. 
CSsrl V. Fcaakreidi erlisss 1880. sin Gesete, wornach 
jede Beschäftigung mit Alchemie and selbst der Besitz 
chemischer Oefen bei Strafe der Verurtheilung als Falsch- 
münzer untersagt war. Heinrich der iV. von England gab 
ein gleiches Gesetz 1404, der hohe Rath von Venedig 
ldj6& Idh * bemerke hier' nochr', dass auch später Ihsl 
inuner der V<frwand der FlilsohniABierei ergriflfeu' wurde; 
wenn man einem Alchemisten zu Leib wollte; so noch im 
vorigen Jahrbimdeitv • - . . 

1 * 
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1>ie gesetzlichen Verbote der Alchemie thaten der 
Verbreitung derselben keinen Eintrag, da sie bald lueiH 
mehr beeiltet inniTden; die Aofmerkeanikeil, womit die 
PArsfen meist die Alchemie beehrten, liem diese ab« 

immer allgemeiner werden, und die Verfolgungen, welche 
einige angebliche Besitzer des Steins der Weisen von hohen 
Herren auszustehen hatten, trugen nicht wenig dazu bei, dass 
man an die Wahrhaftigkeit der Goldmacherkonst glaubte. 
Keiner bestritt bis mnn 1^ Jahilianderty dass diese Knnsl 
<^fne reelle Basis habe; bis dahin stimmen ihst alle in der 
Anerkennung überein, es sei möglich, Gold künstlich zu 
machen. 

Auch im 16. Jahrhanderi, wo «aerst Stimmen gegen 
die Alchemlsten laut werden, bestreüen nur wenige dis 
Mdgllehkeit der GoUhnaoherlcfrost , oder dass diese nioht 

snch Einigen bekannt sei. Melanchthon's klarer Blick liess 
ihn die Alchemie als imposturam quandam sophisticam 
verwerfen, aber er war kein Mann vom Fach, und seine 
Meinung hatte desshalb kein Gewicht far die Alchemi- 
sten. Bedeutender war der ^ngriff, welchen der Baseler 
Professor Thomas Erastos geget die Alohemie ffilirte; 
ein Gegner des P^raeelsieelien Heilsystems kämpfte er 
gegen Alles, was Paracelsus zur Stutze seiner Lehren 
genommen hatte, und namentlich gegen die chemischen 
Grundsätze, auf welche Paracekms - lÜe Physiologie^ Patho» 
k)gie und Therap^ soiückliUireQ wollte. Jene Grandsilas 
hngen aber aofs Innigste nnsammen mit der Lehre dber 
die Zusammensetzung der Metalle und ihre Umwand- 
lung in einander, und so musste Erastus, wollte er den 
Paracelsus mit Erfolg bekämpfen, auch gegen die Alchemie 
zu Felde ziehen. Seine Eocpücaiio fuaeOkmk famotag 
iüms, $arum €»metaUi$ ignMßha aunmwrmneiwamtaU 
ar§e. emßari possii, erschien 1572L Er sndite hier die 
Möglichkeit der Metallverwandlung theoretisch zu bestreiten, 
indem er die alchemistische Lehre von der Zusammen- 
setzung der Metalle widerlegte^ und dass ohnehin die Gold- 
macherkonst eine Chimäre sei, snchte sr anoh gesebiehtUoh 
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darzuthun, indem er einen historischen Beweis, in der Aul- 
mihlung einer Menge von Betrügereien, construirte. 

Eine solche bislorische BeweisführuDg erkannte man 
indesB moht an, ond was Eraetas g^gen die Theorie der 
Alohemie vorgebracht hatte, machte bald kdnen Eiodnick 
mehr, da die Alchemisten sich von den Chemikern trennten, 
und die ersteren ohne alle Theorie, eigentlich nur nach 
Tradition, arbeiteten. In dem 16. Jahrhundert stand auch 
noch Erastus fast alieia gegen die grosse Menge anderer 
Gelehrten, welche von der Wahrheit der Alchemie uber- 
zeugt waren; die Anzahl der Widersager dieser Runsi 
mehrte sich erst in dem 17. Jahrhundert. Werner Rollink, 
Professor zu Jena , war um 1650 besonders eifrig, darzu- 
thun, dass die Alchemie mit der eigentlichen Chemie nichts 
zu thnn habe, and gegen die Alchemie zu streiten. An- 
dere Gegner zählte damals noch tlie alchemistische Partei, 
welche indess das Factum der künstlichen Golderzeugung 
keineswegs geradezu verwarfen; dahin gehört Hermann 
Conring^ welcher gewöhnlich als Bekämpfer der Alchemie 
genannt wird, der aber nur das angerühmte hohe Alter 
dieser Kunst und die Uebertraguqg ihrer Prindpien in die 
Medkan einer scharfen Kritik unterwarf, ohne an der 
Realität der Metallverwandlung zu zweifeln. Athanasius 
Kircher ist noch aus der Mitte des 17. Jahrhunderts als 
Gegner der Alchemie zu nennen; er suchte in seiner 
Schrill: Mundus subterraneui (1665) zu beweisen, die 
Golderzengung sei physisch unmöglich; seine Beweisföh-- 
rung verlor indess dadurch sehr an Kraft, dass Kirdier 
zugestehen zu müssen glaubte, es sei historisch bewiesen, 
dass man Gold künstlich gemacht habe. Diesen Wider- 
spruch zwischen der physicalischen und historischen Unter- 
suchung löste Kircher sehr einfach; er behauptete, was 
physisch unmöglich sei, könne der Teufel doch bewirken ; 
wo also Gold künstlich erzeugt worden sei, habe der Teu^ 
fei die Hand im Spiele gehabt , woraus die Verwerflichkeit 
der Alchemie erst recht hervorgehe. 

Solcher Art waren die frühem Versuche, d^^m Hang 
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zur Alchemie, welche sich überallhin ausgebreitet hatte, 
za fiteuern. Die Gegner der Alchemie hatten ailerdingt 
ein sehwieriges Terrain; a priori 211 bewefm, dasa man 
kein Gold maclien kann, ist €pelir schwer , kaum mögliol» 

und historisch zu zeigen, dass alle angeblichen Goldmacher 
Betruger waren, führte auch nicht zum Ziel, denn tausend- 
mal beweisen, dass N. N. kein Gold machen kann, beweist 
noch nicht, dass man kein GoM machen liann. Die Gegner 
der Alchemie verfielen desshalb anf merkwürdige SöhlOsse^ 
mn die Golditiaeherkunst als nicht' existirend hinensteilen; 
ich erlaube mir als Probe solcher Schlussfoljjerunsren und 
ihrer Widerlegungen eine mitzutheilen, welche Becher, wirk- 
lich einer der gescheitesten und speculativsten Köpfe in 
Deutschiand um 1670, einer weitlätifigen Betrachtung Ar 
Werth hielt. Ein Suhtiler Politiker, sagt Becher fm^8npple> 
mcnt ' zQ seiner Physica subterravea^ habe eine Schhiss- 
folgerung ausgeklügelt, welche ausser allen Zweifel sefzen 
solle, dass die Alchemie nur eine eingebildete Kunst sei, 
und von so Vielen werde jene Schlussfolgerdtog als* ein 
goi^diseher Knoten für dle'Aldhenristen betraebt^^ dass er 
nicht umhin kdnne^ hier aiif eine Besprediuh^ demselben 
einzugehen. Wenn die Goldmacherkunst l^rahrhaftig «xistire, 
sage jener, so müsse sie Salomo gekannt haben, der un- 
leugbar alle Weisheit des Himmels und der Erde besessen 
habe. Diese aber habe Schiffe gen Ophir geschiokty uAi 
Gold SU holen ) auch seine Unterthanen stark besteuert, 
*was m thun er nicht ndthig gehabt habe, falls er hal^ 
Gold machen können; also habe Salomo die Alchemie nicht 
gescannt , also cxistire sie nicht. Becher concedirt den 
Bfajor, dass Salome alle Weisheit besessen habe, und er 
concedirt weiter, dass daraus such wohl geschlossen wer- 
den könne, der Stein der Weisen, ftlls er existire, müsse 
•jenem bekannt 'gewesen sein; denn wesshalb solle der, 
welcher die Natur der Vegotabilien vom Ysop bis zur 
Ceder gekannt habe, nicht auch mit der Natur der minera- 
lischen Körper auf das Innigste vertraut gewesen sein? 
•obgleich er ZQ ' bedenken gfebe, die allgemeiiie Weisheit 
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Miiie'S*loino selir wokl besessen haben, ohne aDe Spe^ 

ciatitäten desshalb gekannt und ausgeübt zu haben ; er 
wsnigstens md^e nicht mit Sicherheit behaupten, dass Sa- 
lomo das Schiesspulver und die Buchdruckerkunst gekamM 
Mm^ dtglcick das d4ch auch teeUe Sacke* «ciett, — Den 
lfino# jmm ScklosSfes ItugMl B^her aber unbedingt ; ani 
SchiflTahrt gen Ophir und der Steuererhebung lasse 
sich in aller Weise nicht ableiten, dass Salomo den Stein 
liir Weisen nicht besessen habe. Ob etwa unter Käiser 
|jei»p61d welcber doek attck CkM genmckt habe, ein* 
fitenemmässlgiitig «kigfecreten sei? und ob ete ramfinfUger 
Metasch auf den Einfall kommen k^nne^ eki Kaiser, ver- 
stehe er auch Gold nach Belieben zu machen, solle den 
ünterthanen die Steuern , das eigentliche Zeichen des Ün^ 
terwoH^nseins, erlaSseti? £bensa ^^enig, als die Steuöb» 
eikebnng, beweise- aber dMi dckiffikkrt nath Ophir, dass 
Aalomo den Stein der Weisen niiikt biMessen hak«. HfH 
dieser SchifITahrt nach Ophir sei es überhaupt eine zwei- 
felhafte Sache, namentlich, da man zu jener Zeit den 
Kbmpas noch nicht gekannt habe. Ob denn Salomo seine 
fiekiffcl nur tifii Gold zu kolen kabe-nacb Opkir schlckHi 
Mnn^,< ^ifttrthn nidbc «twa als Uebnngsexpediiion ? hk 
€cgenikell, di<5 Fttkrt nack Ophir mit allem Gekehnnisn» 
vollen, was darüber schwebe, spreche dafür, dnss Salomo 
allerdings Adept gewesen sei, der nur, um das Geheimniss 
zu wahren, das Gold nicht in seinem Pal laste gemacht 
-kii»e, "sondern den Stdn der Weisen in ein fernes liand 
^f«¥tM«t' nnd 'dato ddrt geiflftaekte €told kab6 <Al4^ckbi•ingel^ 
ItfSS«».« Wsis -d^Afi «onst Ophir seiti könne ? id O^ndien 
Ünd in Amerika treffe man keine Goldgruben aus der Zeit 
der Juden; was denn im andern Fall, wenn das Gold nicht 
alcAt^DiiStisch gömatibt wefirden Sef, Salom6 deti ßew6hnem 
von Opidr zuth Tifuseke'kabe geben "kattn^f Uhd nun 
\Sie Hülopf sadr^f wesskidb denn nach Satoitttii's *i'(td nnt«r 
Rehabccim, der das Gold so nölhig gehabt habe, JeOS 
Schifffahrt nicht fortgesetzt worden sei ? Ihm , dem Becher, 
sei es also getelss, (tiss Salomo den Stein der Weisen 
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besessen und gebraucht, aber an Niemaad vamUm Mm^ 
als an den, von welchem in Ophir damit Gold gemacht 
worden sei^ und der Einwurf jenes Gegners derAlcheaue 
Ml also frivol und nichtig. 

Auch späler noch, in dem An^Mig des 18. Jaln<^ 
handertSy hielten sich die G^ner der Aldienue haupt- 
sächlich an die Beweise, solche Manner seien keine Be- 
sitzer des Steins der Weisen gewesen, von denen es die 
Alchemisten behaupteten. So glaubten die letzteren, die 
Pft>pheten des alten Testaneats und die Männer äberhaiipl^ 
denen hier grosse Weisheit mgeschrieben wird, siössteii 
aucli mit der Goldmacherkunst bekannt gewesen sein, und 
eine Schrifl, welche die Alchemie im Ganzen widerlegen 
sollte, und um 1706 viel Aufsehen machte, hielt sich haupt- 
sächlich an diese Frage („Der von Mose und den Pro- 
pheten übel urtheilende Alchemist, vorgestellt in einer 
•ehriftmässigen Erweisung, dass Moses, wie auch David, 
Salomo, Hiob und Esra keine adepü lapidis philosophtmm 
gewesen sind'^). 

Auf so schwachen Füssen stand die Widerlegung der 
Alchemie noch im Anfange des 18. Jahrhunderts; dass 
Versuche der Art nicht viel Wirkung haben konnten, ist 
einleuchtend. In der Thal wurde das alcliemistisohe Treiben 
nicht geschwächt durch directe Bekämpfung desselben, 
sondern die Alchemie verfiel, weil der Zeitgeist überhaupt 
ein anderer wurde, weil man anfing, andere Sachen als 
JLieblingsstudium oder Beiwerk zu treiben. Vieles scha- 
dete der Alchemie, dass sich immer mehr die ausgeimoli-' 
neteren Chemiker von ihr lossagten; offen sprach sich schon 
im Anfiing des 18. Jahrhunderts Stephan Franz Geoflfroy 
gegen sie aus; ßoerhave äusserte sich zwar glimpflicher 
und verwarf die Möglichkeit der Metallverwandlung nicht, 
aber er rieth doch auch davon ab, sich practisch in der 
Goldmacherkunst zu versuchen. Aber alle diese Autoritäten 
hatten unter der Klasse von Leuten, welche damals nach 
dem Stein der Weisen suchten, zu wenig Verbreitung, als 
dass man ihnen es zuschreiben könnte, dass von der Mitte 
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4w 18. Jahrhunderts an die Zahl der Alchemisten den» 
lieh rasch abnimmt. Zum Theil ma^ diess darin liegen, das« 
die Fürsten diese Kunst weniger als finiher begünstjgteiiy 
obgleich nooh immer hohe Häupter sich daiikr inttiw- 
Miten. Emil AogoH roa Stdmi^Weimar wm 1740 
•m bekamter und tbatiger Patron der Alebeime. FrM- 
rich der Grosse gab 1751 zehntausend Thaler her, damit 
eine in hermetischen Künsten wohlerfahrne sachsische Dame, 
Frau von Ffuel, daran die Kunst probire, dem Gold die 
Soeia auBBoii^ny * and durdi fiinimpfiuig dmelben aqf 
wm grosse Mei^ sohlechten Metalls dieses sa veredOen; 
OBler Maria Theresia's Gouvernement wurde 1746 ein 
ehemist Sehfeld, den man fiir einen Adepten hielt, peinb'ch 
auf Mittheilung seines Geheimnisses inquirirt. Alles dieses 
hob indess nicht mehr das Interesse für Alcbemie so wie 
früher; dagegen iimrde jet«t eine Partei laut, welche der 
Vemebrang der Uebhaber dieser Kunst mit Erfolg in den 
Weg trat, und das waren die Philanthropen, welche unbe- 
kümmert um die Frage, ob man Gold künstlich machen 
könne oder nicht , darauf hinwiesen, dass der Erfolg stets 
Verarmung ist, und Verbrechen folgen. Diese Partei trat 
in der zweiten HiUfte des vorigen Jahrimndats kraRig auf; 
tie bewirkte, dass die Regierungen insofern der Alcbemie 
in den Weg traten, als die Anhänger derselben amtlich 
für Schwindelköpfe gehalten wurden ; dabei brachte sie die 
Spötter auf ihre Seite, und bei dem Streben nach Auf- 
klärung wusste man geschickt den Glauben an den Stein 
der Wdsen mit dem an Gespenster u. s. w. zu vermengen, 
so dass jeder, der anPgeklIrt sein wollte, sich gegen die * 
Alchemie aussprach. Im Geiste dieser Partei war haupt- 
sächlich der Chemiker Wiegleb thätig, welcher seine „kisfa- 
risch-kritiscAe üniersuckmg der AUheme^' C1777) ganz in 
ihrem Sinne schrieb, nehmlich ohne grundlich jeflen einzel- 
nen Fall, wo Metallverwandlung vorgekommen sein soUte, zu 
untersuchen, gegen das alchemistische Treiben im Ganzen 
loszog und es als eine Ausgeburt des Aberglaubens und 
geistiger Finsterniss, zugleich als dem allgemeinen Beaten 
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«chStllidi hinstellte. — Die politischen Ereignisse jeo^ 
Mt trogen gleftchfells teü Öd , dato «M jetzt wenige** 
Lwnit fiinden, die' sieh dein itlclietfikltiMhen Strebe* er* 
gaben* So winde dieZabl der nach dem Stein derWeieen 

Suchenden kleiner, aber die hermetische Kunst zählte, na- 
itientlich in Deutschland^ doch noch in allen Ständen ziemlich 
zahlreiche Verehrer. • 

t^iese Z^hl Aahto indes« bald necb dadmh aft>, daes 
irihk nic3irei*en Selten die Wuhfliaftigkeit der Alchemie nit 
Poxnp ausgesprochen würde , und mit Beweisen belegt 
Werden sollte, welche den entoreirenirosetzten Erfols; hatten. 
Ich meine das Auftreten von Dr. Price ifL Eogiand, und 
Töd Profbsisor SemleT in UaUe. 

Dr. james PrIM», Arzt zte ^tlfbrd tiikd BÜitglied disr 
Londoner' royadf society maiihte 1781 vor eiifer groseeli 
Zahl von Zeugen Versuche, welche die Miiglichkeit, Oueck- 
Silber in Gold oder Silber zu verwandeln, beweisen sollten- 
ünter diesen Zetigen befanden sich viele vornehme Leute, 
'und solche^ welche ttofid und* Silber gitt prfifen koMiteB^ 
'tthd es aucfi thafeä^ 'hber keine •Chemiker. ' Prfcfe*« Vtef- 
suche machten sehr grosses Aufsehen, und als vollends 
Price eine Schrift über die ganze Sache mit beigelegten 
Proben künstlich gemachten Golds und Silbers der royal 
'feiöcrety vorlegte, wnrde die AufiAerksamkeit noch mehr 

tesfiamit * Die SocIetül l>eau(tragtc dtxh berühmten Chemik^ 
jtwan einen Bericht zu machen ; ' dieser* fand das Goß 
und Silber acht, konnte aber nichts darüber berichten, ob 
diese Metalle als künstlich erzeugt anzusehen seien. Die 
Societat forderte Price auf, Vor einer zu bestellenden Com- 
'tiiisision die Versuche ta wiedeiiiolen, was di^er aber 
'ablehniie, weil sein Ybrraih an metall^erwandlendem Pulver 
völlig erschöpft sei. Die Societat wt)llte nun Wissen, Vie 
er dies Pulver dargestellt habe; Price aber versicherte, 
auf eine Beantwortung dieser Frage könne er gar nicht 
' eingeheti. Darauf betrachtete man ihn als^ einen Taschen- 
' sjpieler 'oder Betröget, iCmd es ;irar dleRed^Havoii, ih^ atta 
%er )fofiA Society aiisznstoasen. ANe seine iP^eimder zog;en 
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sich von ihm zurück, und so gedrängt sagte er zu, die 
Ausarbeitung des Steins der Weisen noch einmal unter* 
nehmen zu wollen. Er gifeig aoeh an die Arbeit, machte 
alsbald sein TeilMiMint «hd Terg|ifk«6 «ich Kinehloff^ 
beenraescff (l'TW). « • • • .1.1 

Alle diejenigen , welche bei der ersten Nadiricbt 
PHce's Versuchen sich fiir die Alchcmie neu interessirt 
hatten, zogen nun um so heftiger und lauter gegen dieselbe 
4os. Diese Stimmting wurde noeh Erhöht, als 1786 der 
hterAhfiMMj tbe6ldgd Seniler fät Aleh^lnfe anürM und 17811 
. 2irfüdcges'ditftg«M Wurde. 

Um 1785 verfertigte ein Dresdener Alchemist, ein 
gewisser Haren von Hirsch, eine hermetische Arznei, die 
«r LuftsalzwasStfr tiantite, (und welche heiläufig nach Klap- 
roth's UnterfirOo1iuf% aus Bittersalz und Glaubersalz , in UrM 
gelöst, bestand). €k»i«ter fnteresslrte sieh fir «diese AMnel, 
empfahl sie In drei 'Abhandlungen „vm ächt heiMneßgeMr 
Arzfie^^ (178f>), und behauptete sogar bald, aus dem Luft- 
salzwasiser entstehe Gold, wenn man es an einem warmen 
Orte 4)ei engemessenfer ' liehandlung stehen lass^. 

^Ailgcnma Ireaseigie' ilia^ Ulier dtee vBehauprbtig des 
berühmten Mannes grosse Verwunderung inid'*flüeh eM^ 
Misslrauen. Sehiler, hierüber entnistet, schickte an Gren, 
seinen Collegen, den Professor der Chemie in Halle, ein 
Glas mit Luftsalzwasser, und bat ihn, selbiges nur in der 
Wfirme 'Stehen zu lassen,' so werde sich Gold darift -e^ 
•Migen. ' GMn'tod «beiv dass BltfMgeld Imnam'^n^KkfsngL 
wa^, eliensoKiafrsirh'in BerUn-, Hiv^^ldiem »Seniler gleidbfe^ 
vdn dem Boden zuschickte, worauf Gold wachsen sollte. 
Die Sache zog sieh hin bis 1789, wo Semler neuerdings 
•eine £rndte seines phitosophüschen LufVgoIds an Klaproth 
•hehiksS) der jet«t «It fiMaiMen fand^ dass -es "TomiMk- 
•blhtehen waren. Ntfn kam' Sinnier dem^Ursphto^ sefnieto 
Woldes Imf die Spür. Er h{itre eine flffMe i SoMatenhitlifllie, 
die viele Wohlthaten von ihm genoss, dazu gebraucht, dass 
sie bei seinen Gläsern mit Luflsalzwasser eine angemessene 
-Tem^ratur' nnteriiielt. Semkr sah nun so lange vctrgebens 
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in den Gläsern nach, ob kein Gold darin sich zeige, bis 
der Soldat gerührt wurde, und, um dankbar zu sein und 
SesÜMm «fn0 Freude xu machen, Blattgold heimlieh hinein- 
legte, erat wenig, dann mehr. Dieaa geachah längere Zeit, 
bis 1789, wo der Soldat zur Revue nach Magdeburg musste; 
er instruirte seine Frau, die aber ökonomisch dachte, und 
nnächtes Blattgold hineinlegte. 

Dieaes publicirte Semler aelbal alsbald. Für die Al- 
diemie war aber das Ereigniaa ein harter Schlag. Rein 
Alehemist hatte zwar je behauptet, in der Art könne Gold 
gemacht werden, aber für das Publikum war eine Art, 
Gold zu machen, so gut wie die andere, und aus dem 
Ifisslingen eines Verauchs schloas es schnell auf das Un- 
gegrfindetsein der ganzen hermetischen Kunst Namentlich 
war Semlers Täuschung recht geeignet, daaa Spott und 
Witz sich an der Alchemie reiben konnten, und das geschah 
denn auch wacker. Unter diesen Umständen verhielten 
eich die noch übrigen Verehrer der Alchemie in Deutsch- 
land aehr ruhig; in England waren aie gkiehfalla durch 
Price'a Schickaal atill gemacht; in Frankreidi liesaen die 
politischen Ereignisse keine SSeit zur Beschäftigung mit der 
hermetischen Kunst. 

So war es um 1790 sehr still unter den Alchemisten; 
die alchemistische Litteratur, wel(^e bis dahin noch eine 
eigene Rubrik in dra Meaakatalogen gehabt hatte, hörte 
auf; im gröasem Publicum hörte man nur noch etwaa 
von Alchemisten, wenn ein Mann wegen unerklärbaren 
Heichthums fiir einen Adepten gehalten wurde, wie z. B. 
der Professor Beireis in Helmstädt Um so grösser aber 
bei jener Ruhe »in der Alchemie war das Erataonen, ala 
1796 plötadich die Kunde laut wurde von dem Beateheil 
einea groasen Vereins von Alchemlstett in Deutsdüand* 
Die Thätigkeit dieser Gesellschaft bildet, wie schon früher 
bemerkt, das letzte öffentliche Auftreten der Alchemie im 
Allgemeinen; bei ihr wollen wir uns etwas länger verweilen. 

Waa eigentlich an der hermetischen Gesellschaft war, 
darfiber wuaale man lange Zeh nichta Genauea; wenigatena 
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war das, was dem Publikum darüber vorlag, bei weitem 
nicht hinreichend, um auf ihren wahren Zweck, ihre Con* 
stitation, ihre Verbreitiing n. 8. w. schliessen so lasaeiL 
Unsere UnfveisitfttsbftiiodidL ist vor einiger Zeit in dem 
Besitz der Papiere dieser Gesellscimll gekoonen, md ieh 
wurde dadurch in den Stand gesetzt, Genaueres in obigen 
Beziehungen zu erfahren. 

Die hermetische GreseUschaft bestand im Anfang aus 
swei Bfitgliedenk, die auch später noch allein wirkliclie 
Ifitglieder bUdten; atte andere, die aiaa noch in die 
GeseUschaft aafhahm, worden nur m Ehrenmitgliedera 
ernannt, aber in sehr verschiedenem Grade mit der eigent- 
lichen Sachlage bekannt gemacht. 

Jene Stifter und Gesdiaf^sfuhrer der liermetischen Ge- 
sellschaft waren swei westpbälisehe Aerste, Dr. Kortun 
SU Bochum und Dr. Bährens su Sehwerte bei Dortmund» 

Dr. Karl Arnold Kortnm ist am bekanntesten als der 
Verfasser der Jobsiade, mit deren Dichtung er sich gerade 
in jener Zeit beschäftigte, als auch die Angelegenheiten 
der kermetischen Gesellschaft ihn in Anspruch nahmen; in 
seinen Briefen, die in Besng auf den letztem Gegenstand 
gescfarieben sind, spriekt er auch oft und mit Liebe ^on 
seinem Heldengedicht. Kortnm war ein durchaus gebildeter 
Mann; er hat für die Geschichte Westphalens manches 
gethan, namenthch durch sein Schriftchen über dortige 
dte Graber. Seinen Glauben an die Alchemie hatte er 
sekon Mker ausgesprodien, und er war mit Wiegleb in 
eine heftige Fekde gekommen,- als dieser die Möglichkeit 
der Metallverwandlung von oben herab wegdemonstrirt 
hatte ^ Kortum schrieb damals eine yyFertheidiffung der 
JIrhemie gegen Wiegleb'^ (1789) und „Noch em paar 
mrie iOer AkkemiB md Wk^ls^ (1791). 

Dem Kortum weit nachstekend war BSkrens, des 
erstem Ifitarbeiter oder Tfelmehr Instrument bei der Lei- 
tung der hermetischen Gesellschaft. Bährens war eigent- 
lich Theolog, übte aber auch Heilkunde aus, und nahm 
1796 einen Doctoisgrad in der Medicin; nacher schrieb er 
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auch in dieser Wi' o g eOf te ft «tt Bm4b Ober Fieber. IWir 

rens schrieb, beiläufig; bemerkt, über sehr vielerlei; über 
SlalUiascnzucht , Alchemie und Düngmittel ; seine ökono* 
imcbdn «Sdinftftn scheinen nicbt ganz üM ge^ireieB fsm 
idDy w6Q%9fteM. e«}ebte& üe neue Auflageo. : 

Der AiUaan so fiprtiiiii*^ dod BäWens »Znani» < n^Mbü 
für die Alchoinie war folgender. Im Sommer 1795 schrifli^ 
Bahrens an Kortum, der damals als Gelehrter in der al- 
chemistischen Litteraliur bekannt war, und bat sich von 
abin «älijete Nackriohteii über Vilianavaane, Fkiniel mA 
Trevittmofl- (Akbeimsteiifdes 13^ ond 14 JahrhoidMe) aa% 
Sfobel er* sieb al» CVeund der Alohemie kn AUgemeioen n 
erkennen gab. Kortum antwortete ihm sogleich und gab 
die gewünschten historischen Nachrichten ; Bährens schrieb 
noch einmaly.Kur Vervollständigung gewisser Punlaey iiad 
jm der Aotwort euf diesea Bnief (Juli 179^) 80Qdivte:iin 
Kortum den Bäbrens, ob er irirkUck Akkemie-.priitiscb 
4teibe; er netb ihm ab, dieses bu utiteriiebiiie*, ^peOe e** 
les aber doch thun, so stehe ihm sein Wissen zu Dienst, 
jßälwrens ging hierauf ein, und Kortum machte ihm im Aü- 
g|l0|| 1795 deutlich, dass die Materia prima» der Sto^ 
m wdckem doi^ .dur .Wieise» fli|'befeilin.i8ci^ i*-4ai . 
StteioMtoi 0Mneb| werde« miose; er llmfll» -iwantli 
eipen ansfiikrlicheiit Proeeto ttii^ vie: -der . Stein der Weis^ 
seiner Meinung nach aus diesem Subject dargestellt wecdee 
könne. { — Zu jener Zeit scheint sich in Kortum der Asr 
sociatioiiSQ;ei6t geregt zu haben ; dem m ^Qveüber ISTOÜ 
§6||vpi^ er^ ai) Babrw» bei.6€d(^i«oiii#t, eia tar t r-dtoi 
iQ^^alog. ircm &emMß Junteiteaaeiipr <BiUio(tbflk eiAalMi 
liatte: er wQRSidie, iSemlsr lebe noci, mit diesem liätte 
^na^n sich sollen in Verbindung setzen, Semler wäre gerade 
der rechte Mann gewesen, um mit ihm einen Verein zu 
b^den. . Y^fgi.nun an unterhielten sich Kortum und Bährens 
.idel .davoo^ Alcbmio in DetatsobiaQd ^odk noib 

.y|e|e: V^^r^m Mm^ ornft Somnier 1796 nrarf Babrons 
die Fttßgß auf : ob es niebt geratbee sei^ die Alchemie ein- 
ij^. eiüßf vielgeleseneii Zeitscbisift , den su Gk>tha 
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.erscheinenden Reichsanzeiger etwa, zurSpradi9%ttbni^a% 
Im Juli 1796 meinte Kortum, die 8ael|0 sei zu Überl€|p9% 
ttid bald wftrsB Bttde bntBeyMaen, der W^lt.JKimdll von 
mer ^giiAeii liemmtirfdieB O^MÜ^ritlfk bu gebe» 

Im Oktober 1796 erschien im Reich^anzeiger ein Auf- 
satz , betitelt: .^Höhere Chemie,^^ Er fing damit an, zu 
preisen, wie der Reicbsao«eiger alleSilW^ichtige ausDeiMcllt 
land l3pBUihä <.bijig«> und vnurf danii .die l^ge..^ 
ivtebaib midi iMi emi 'Gtgowtmid m X^erswimvf 
lEomne, ^Mmbt* nitli 4attiifr' Ti«l;4afi86iid- Dfeutsohe^ be^ 
schäftige - — die Alchernie. Gewiss wäre es ein Verdieivsi 
für den Reichsanzeiger , wenn durch seine Verinittluf^ 
diesen Alchemisten deI^ r^iiUft Weg g^z^igl^; pd4( 4^^^ 

die; UoBipg^obbntii. da» ^giMohKA- 2^1 ««n^^M^ . k^if 
l^üaebl w«irde. fltetiB« beisnln^en, babe ^cb euiesC^ 
teUaebält ¥0» Iffinticini yereinigt, weiche vorurtheilsfpei 

und mit der neuern Chemie vollkomiüen vertraut seien, 
welche den ganzen Vorralh acht er hermetischer Kenntnisse 
gesichtet luid verdaut haben^ Die^e Gesellschaft gebe nichta 
auf alle bistöriscben Bew^ise^ di^ maii bjßbcir liiiöier ivieder 
für die Richtigkeit der llkötairTerwandiang'aiigeAilirt liabe; 
sie wolle die Streitfrage, ob die Alchemie eine gegründete 
Kunst zu nennen sei, nur durch Erfahrungen entschieden 
beben. Es, wurden »uaäebst liinige Fragen aufgeworfQqi, 
ob . und wie ^die ' XermMmg der Metalle tb^Qf^t^n^ niö^ 
fieiir.8et;'fibie»<idie:fi/}atttwf)ttii^ FiiC^ mwweinM# 
eiob/'ebe< Mii-:*fiber die AJobenwa i^lb^baMpjt, al^f^^%' 
zuerst %eatimtnt vereinigen. Zur Besprechung dieser Fragen 
lud nun die GcsetlsChafit ein, und die liedactioi^ de^ Reic|^ 
^B^mgeffS nahm Briefe zur BesteUunf An sie an, ua() liem 
wunkie afobemi«iti«iehA..J3«lrapbliuig(m ia» ilff ifil^(4i ^ 

PubUhmn gegenüber eonitituirt ■>„.,.,.,. , „ r 
Es iöl jetzt Zeit anzugeben, mit welchen Gesinnungen 
Kortum und Bährens eigentlich diese Mystiflcatjon unter- 
nahmen^ ob si^ eigennützige ^^Hlifibt^f)». dabei battiSA} oder 
we ibr mUichitt £«dsweek Wk inoMan .dMisl^Jb 
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die Denkungsart beider, namentlich in Bezug auf Alchenue, 
etwas genauer noch betrachten. 

Kortum se%f sich wahrend des faftiMi Veriaiifii der 
Sache als ein wiiklidi aohkoer Ifonn, der anl groaaer 
GeschickUeycek Andere i&r »eine Ahsiehteii m benutzen 
wusste. Unzweifelhaft ist, dass er an die Möglichkeit der 
Darstellung eines Steins der Weisen glaubte, aber er selbst 
hatte nicht Lust, praktisch an die Ausarbeitang zu gehen. 
Die Idee war bei ihm snr Uebenengmig gew«»den, der 
Stein der Weisen kUkam» nor a«s den StsinkoUen darge- 
stellt werden. Auf diesen Gedanken war er gekommen 
durch lange Betrachtung eines griechischen Sylbenräthsels, 
welches seit dem 7. Jahrhundert die Alchemisten beschäftigte. 
Die 9piiß/Q iwsa mpl xpooamtatiQ, nenn Abhandlungen äber 
Goldbereitangy des Stephanos Alezandtinosi der am 919 
m Alexandrien lebte, enthalten nimfidi folgendes Rithsel: 

IBwia Tpi{|ifm Ix», xscpoouXXc^oc ^ V^* 

AI xpeic lih icpfivrm döo ypaymaz Ixouoiv Ixckottj, 
AI Xoiual dh xa Xoiica; xai zhw Sopcova xk iclvxs* 

Dieses Rftthsel war über tausend Jahre lang auf dtp- 
oe-vt-x6v gedeutet worden, wie es denn auch höchst wahr- 
scheinlich diesen Stoff anzeigen sollte. Da man indess, 
trotz aller Arbeit, aus dem Arsenik keinen Stein der Wei- 
sen heransbrachte« so verfiel man aoletit anf andere Ann-* 
legungen, miter weldien die des Jraaer Ptofessotr Wolf- 
gang Wedel um 1700 vorzüglich Beifall fand, xa-ct-xe-poc, 
Zinn, sei darunter verstanden. Auch im Zinn fand man 
, aber nichts, abgesehen davon, dass man das Wort xaooinpoc 
nngereohter Weise um ein o verküneen mnss, will man es 
mit jenem Räthsel in Udiereinsthnnrang bringen. Kertom 
kam nun auf den Gedanken, die richtige Auflösung sei 
i[i-ice-Xi-Tic; dies Wort geht nach seinen Buchstaben recht 
gut, allein es hat das Unglück, oder den Vortheil, dass man 
nicht recht weiss, was AiiicsXtxic der Alten gewesen ist; es 
wsr eine Erde, womit man die Weinstdcke vor üngemei^ 
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schützte, vielleicht eine Art unreinen Erdpechs. Kortuin 
deutete das Wort auf Steinkohlentheer , womit man aller- 
dngs Ungteiiefer sebr zweokoMMig abbalten kann, oder 
anf Steinkohlen eeBist. Nur ans diesem Snlvjeet, geübte 
er^ kdnne man den Stein der Weisen eilialten; ans andern 
Substanzen könno man höchstens Partikulare ziehen, d. b. 
Mittel zur Metall Veredlung, die nicht jedes Metall in unbe- 
grenzter Menge zu Gold machen , sondern nur von Einem 
Metall eine besohränkte Menge. Kortum bitte mm selir 
gerne den Stein der Wasen gebebt, ^Ike aber mcbt 
selbst darauf arbeiten, sondern lieber Andere für sich 
thatig sein lassen, und ihnen dabei nur mit seiner grossen 
Belesenheit in alchemistischen Schrülstellern behülflich zur 
Seite stehen. Zu dem Ende suchte er mit Leuten in Ver- 
buidung 8U kommen, wdebe sidi praktisch mit Alchemie 
besdiaftigten, und um sie au diesem Geständnis zu bringen, 
wandte er immer das Mittel an, dass er ihnen abrieth, sich 
an der Darstellung des Steins der A\ eisen zu versuchen. 
So schrieb er im Juli 1795 an Bährens: „Sagen Sie mir 
aufrichtig, Freund, beschäftigen Sie sioh wilrklich mit ohy- 
■uscheD Arbeiten ? Idi rathe es Omen nicht, denn dieses 
Ww3k halt unbescbreibHehe Schw ie r^ k eitwt. Aber wenn 
Sie es thun, so will ich Ihnen offenherzig sagen, was ich 
weiss und welches der wahre Stoff zur Darstellung des 
Steinet der Weisen sein muss. Kein Eid bindet mich, weil 
das« was ieh weiss» die Frucht eigener Lecture und eigenen 
Naohdenkens ist; kein Eigennuts halt mich ab, weil idk 
nie seB>Bt arbeiten werde und nieh gerne umsonst ent* 
decke, um Andere gegen Kosten und Arbeiten aufs Gerade- 
wohl zu schützen." So gewann sich Rortum das Vertrauen 
Anderer, und verleitete sie dazu, ganz nach seinen Vor» 
sehriften und Ideen cu arbeiten. Im Augast 1796 liess er 
sich gegen Bfihiens aus: „Mesa herannahendes Alter, mtimt 
höchst geschaftsvolle Lage als praktisoher Arzt, hiuslidie 
Hindemisse u. s. w. hindern mich, selbst zu experimentiren, 
noch mehr aber die Furcht, etwas zu finden, was die Lü- 
Bternkeit grosser Herren rege machen könnte, von deren 

2 
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Miscretion man in den Adeptengeschichten so viele Bei- 
•fMe indet. Mein eiostger Sokii^ «n gelehrter junger 
Am, iet aliseer Iteen der einige, dem icii raM so dent- 
Ikk mitgetheilt habe; ich- halle ihn- aber eelbst von der 

Arbeit im hermetischen Fache ab.*"' Nachdem Kortiim so 
den Unparteiischen gespielt hat, muntert er in dem näch- 
sten Briefe den Bährens ganz otfen zur Arbeit auf. „Es 
mhtiwt^ ndo WertjMster,^^ sohreibt er, ,^888 Sie das 
Werk emalKoh treiben woHen, ood M fc«nnnt mir so vor, 
dass sie ee mit GIfiok thim werden.*' 

Wie mit Bährens, ähnbeh verfuhr mm Kortum mit 
den vielen andern Alchemisten, welche durch die Anzeige 
der Existenz einer hermetischen Gesellschaft mit ihm in 
Verbindong kamen. Er selbst zwar blieb immer fiosserlioh 
ans dem S|Mel; Bihrens mussle die h et m e Us elie GeseH- 
schafl bei der Redaction des Reichsanzeigers vertreten; an 
den letztern wurden alle eingehenden Briefe geschickt, die 
er aber alle an Kortum sandte, welcher die Antworten 
eoncifnrte, die Bährens dann ausfertigte. Der letztere war 
der, welcher siok für alle mfiglidiett Falle nu't seinem Nn* 
men bloestellen masstoj während Kortum die Seole des' 
Ganzen war. Bährens war überhaupt bedeutend beschrankter 
als Kortum, und viel weniger unterrichtet; seine Unwissen- 
heit in der Chemie war z. B. . so gross, dass, nachdem 
er schon mehrere ^re lang praktisch Alchemie getneben 
nnd den Stein, der Weisen «ns Speichel tesosteilen g#- 
nneht hatte , er noch nicht wnaste^ was man dan i n t er ver- 
steht: Sill)er durch Cupellation mit Blei reinigen. Kortum 
hatte aber viel Nachsicht mit ihm, weil er ihn brauchte, 
und um ihn ganz sichee zu machen^ ging er manchmal auf 
tborichts Betrnohtnngen . 488 Bährans sekeinbar amschalt 
ein,, iber die er nmeslich genn|f gelacht haben mag. So 
maehletsich Bflhrens im Sommer 1705 allerhand Gedanken, 
was wohl eine schwarze Kaize bedeute, welche allnächt- 
lich in seinem alchemistischen Laboratorium spuke y und 
Kortum schrieb ihm. hieraiuf sehr emsthail: „Was macht 
der sckwame Kater femer? Seine Gesehk^te hnC viel 
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Auffallendes. Ich glaube dooh, dass es eine natürliche 
Katze ist, deren Tritte des Nachts oft hart lauten. Diese 
Thiere Heben oft wunderliche Gerüche, and der Dunst Ihres 
Deslilkli hat jenes Thier wiieicht so oft angelockt. Wenn 
ferner etwm AvMkmäm Torfhllen Bolkey oda^ Sm die 
SeMsbe' wirkUeh nklit natorlieh finden, so bitte idi am 
NHchricht, denn es ist gewiss der Mühe werth, zu wissen, 
oh etwa ein neidischer Dämon mit im Spiele sei. Die Her« 
metiker haben allerhand seltene Erfahrungen.^' 

' ,So war das VfeiliakniBs der beiden Maniiar sa' einander, 
wekhe in bernMiiaclie GtseHsdiaft bildeten, vhn denen 
der eine die Seele, der andere die vnllenlose Hand der- 
selben genannt werden kann. Kort um wollte bei der 
Bildung dieser Gesellschaft die unerßibrtten aber arbeits- 
Insügen Alchemisten ebenso benutzen, wie er Bährens 
dam gebracht hatte, nach sefnein Plane zu arbeiten; dabei 
Mte er aaolr ndt de« erihhmeren Alekemisteo in Ver- 
bindung zu kommen, nnd von ihnen zu lernen, von einem 
wahren Adepten vielleicht das grosse Geheimniss des Steins 
der Weisen zu erfaliren. „Ich. hoffe gewiss^% schreibt er 
an Bährens, „die Terboigenbn waluren Hemedker werden 
jslftt ^tfsptfiehig' werte, und so werdsn wir wissnn Ziel 
woU ASlier kommen.^ Nebonber fand aiieli Kortom Tiel 
Spass an den zahlreich eingehenden dummen Briefen. Im 
Frühjahr 1797 schrieb er: »Wir müssen von Zeit zu 
Zeit im Keichsanzeiger anklopfen, um das hermetische 
Publikom im Alhem sa ballen, doch nicbt zn schnell auf 
sinandsr, danit warn «ssrer afskt inOde werde. DieSache 
ist min Theft emsOMfft*, mm TIM drofligt Nvr 'dass 
wir uns ferner so nehmen, dass wir auf jeden Fall repu- 
tirlich herauskommen, wenn auch der wahre Zweck nicht 
erreicht wird.« So dachte Kortom über die Mystification, 
mit wcdebsr er die Alehemisten tauschte; es kam' ubiigras 
dahsi auf kfeiaere ood grössere Unwahfksiten mcibt ke- 
sondsrs mL 

Der Alarm war gross, welchen die Ankündigung der 
Einstens ^er hennetischen Gesellschait unter den Alche- 
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misten verbreitete. Briefe liefen sogleich von allen Seiten 
an die Redaction des Retehsanzeigers ein, mi an die hn^ 
metiaclie Geeallachaft lieaorgC zu werden« Bei inkem die 
Mehrzahl dieser Briefe war anonym gesohrieben, aber die* 

jenigen, deren Verfasser sich unterzeichnet hatten, weisen 
genugsam nach, wie verbreitet unter allen Ständen die Al- 
dienie damals noch in Deutschland war. Da kamen Briefe 
von evangeliechen Sladt- md Landgeiatlichen wie toh ka- 
tholischen Kapellanen, von Leibärzten deatacher Fürsten 
und von Chirurgen ans Waldkirch and Bafa'ngen, von peo- 
sionirten Offizieren, von deutschen Freiherren, von armen 
Schneidern, von Uhrmachern, Organisten, Geheime -Fi- 
nanzratken, Handlungs- und Apothekergehülfen , von Be- 
gtatratoren, abgesetzten Professoren, armen Doffef^olmei« 
Stern, Damastfabnkanteo, Käfern, Bnekbindeni, kwz von 
Leuten jeglichen Standes. Am meisten scheint die Al- 
chemie damals noch in Würtemberg, Sachsen und Thü- 
ringen verbreitet gewesen zu sein, wie denn in der letztern 
Gegend noch jetzt einige Familien dem Sudien naeh dem 
Stern der Weisen Geld und Zeit opfern. Auck dm Ezisteai 
kleiner hennetiseher Vereine kam dabei zn Tage; so b^ 
stand ein solcher, behufs gemeinsamer alchemistischer Ar- 
beiten, aus einigen Doctoren der Medicin und k. k. Hof- 
eondpisten gebildet, in Wien. Besonders zahlreick waren 
die alchemistisdien Schneider md Uhrmacher^ »ein Be- 
weis,« schreibt Korlam eiunal an Bährensy »wfe sitaeiide 
Lebensart zur S^hwirmerei geneigt macht.« 

Viele unter den Correspondenten suchten nur die ver- 
meintliche hermetische Gesellschaft auszufragen, wenigstens 
die Materie zu erforschen, aus welcher sich der Stein 
der Weisen darstellen kwae; andere hallten ' sink äber 
dieistt Gegenstand eine bestimmte Ansicht gebildet, wid 
theilten diese mehr oder weniger offen mit. Den Vertre- 
tern der fingirten Gesellschaft müssen diese Mittheilungen 
allerdings viel Spass gemacht haben , denn nichts charak- 
terisirt in allen Zeiten den Standpunkt der Alchemie im 
Allgemeinen und den eines jeden Alekemisten besser, als 
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<Jie Ansicht über die Materia prima zur Darstellung des 
Steins der Weisen. In den frühern Zeiten, wo man eine 
-aa und för sieh gar nicht nnvernünftige Theorie über die 
ZMammAiMiBmg der MetaHe hatte, and sie Ifir Verbfti- 
dvngem derseUM« BestandtbeAe ia verachiedeDen Gewichts- 
•Verhältnissen hielt, wollte man die Metallveredlung bewirken, 
indem man die quantitative Zusammensetzung der Metalle 
abzuändern suchte^ man bearbeitete damals ausschliesslich 
die Metalle seUiat. Voa diesen Arbeüen, Welchen aoeh die 
^igeaiKche Gbeaue flm erste Ausbildmig verdankt, blieb 
den spätem Afoberaisten ' nichts übrig, als die Idee, aus 
irgend einem Stoff müsse man eine Substanz darstellen 
können, welche auf jedes unedle Metall in der Hitze ge- 
worfen, ^es geradezu in Gold verwandle. Je mehr Versuche, 
jenen ersleren IStoff* aufzufinden, missgiuckten, um so wahn- 
sinniger wurden die Bestrebungen , ihn doeh na erlan- 
gen. Durch Betrachtungen, als deren eifrige Anhänger 
sich alle deutschen Alchemisten aus dem Ende des vori- 
gen Jahrhunderts zu erkennen gaben, war die Ansicht 
last allgemein verbreitet worden, man brauohe nicht alle 
Stoff» der grossen Wek, des Macrocosmus, zu dureb- 
forscben, sondern es genüge, die in dem MEofOcosmus, dem 
Menschen, voikommenden Substanzen zu untersuchen. In 
der That arbeiteten die verschiedenen Alchemisten am Ende 
des vorigen Jahrhunderts fast alle mit Substanzen aus dem 
Menschen; sie glaubten, die Materia prima zur Darstellung 
des Steins der Weisen sei der Speichel (diese Ansidit war / 
besondi^ baofig angenommen), oder Menschenkotb, oder 
Haare, oder Nasenschleim; einer sogar — ein Alchemist 
in Eisenach — hielt dafür, die Materia prima sei — un- 
reifer menschlicher Fötus. Es gab sich dieser Narr Mühe, 
das Produot von Fehlgeburten zu eriangen, und da seine 
Bestrebungen erfolglos waren, wandte er sich an die her- 
BMtisehe Gesdlschaft, mit der Anfrage, wie man sich wohl 
diese Materia prima verschaffen könne. Er drückt sich, 
acht hermetisch, in folgender parabolischer Sprachweise 
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aus (nachdem er vorher den Gegenstand quaestionis genug«- 
sam bes^ichnet, auch um mehrerer Deutlichkeit willen, mit 
BleiBtiH Magemlt M) : vMwi habe auch an vmclMeum 
Orten BeateUmig gemacht, vtad zwar bei mAthm VmuQmmk, 
die am enten bu denen noeh im Gan<i;e aeienden Berg^ 
werken gerufen werden« (das sind Hebammen) ; da aber 
durch zufallige Umstände dieses ächte Erz sich selbsten 
kMveiaaet und die Bergwerke ea ohne Vermuthen an»* 
werte, und daa oMbrentheila za* aoloher Zeit, wo die 
darauf Jagd oMudiuinden P ere e nan nioiit zugegen aeln; auf 
diese W^ae wird dieaes edle En mehrentheila ane fJnr 
kennt niss auf den Mist geworfen. Also sehe ich wohl, 
dass eben nicht so leicht, und auch nicht alle Tage dazu 
au ifftl»ä§m ist. Dieserwegen ergeht meine ergebenai« 
im»r(lm 4»o geliebia Geaellaohaft, wemiSle nmi^Geimgen 
einer Antwort wfirdigen wollen, wie doch weU a na o n at e n 
dieses Subject aus unseren eigenen Bergwerken« (das ist 
seine Frau) »ohne Schaden und Gefahr zu ergingen ist«, 
fir bittet ganz einfach um ein unschädliches Abortivmittel 

Die hermetische. Gesellaehaft aelbBt beantwortete im 
Anfimge die Briefe alle. Im Beiehnangeiger. 8fe Beaameiat 
den theoretnehen Kanntmaaen der Oorreapondenivn aHe 
Gerechtigkeit widerfahren, billigte aber keins der ihr mit- 
getheillen Subjekte zur Darstellung des Steins der Weisen, 
denn keiner von allen jenen Alchemiaten hatte die Stein* 
kohle ala solchea angea^en« Deaanngeaöhtet gaben die 
Vertreter der GeaeHaehaft anah einmal, im Fiihjdv 1707, 
eine Antwort kn Reiehaanzeiger, wonadiein dnrdi Anfengs* 
buchstaben Bezeichneter die wahre Materia prima gefunden 
habe 3 »Heil ihm. dem Glücklichen!" rufen sie, aber Kortum 
bemerkt dazu in einem Briefe an Bährens: »Dieae' Antr 
wort iat .fingirt, bloa dämm, nm mehr Vertnraen m warn 
wa erweeken, und die Saehe wichtiger so manhen, vkA' 
Iflieht auch wohl einen Stdnbeaitaer amnlookaii, um ona 
etwas zukommen zu lassen.« 

Die Correspondenz der hennetischen Gesellschaft brachte 
noch aUerlei Curioaitaten an den Tag. Ein Alchemiat in 
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Würtemberg, welcher praktisch arbeitete, bat sich z. ß. 
guten Rath aus zur Fortsetzung deä Processen. Er hatte 
die Metern piioMi in einea Glae an einem vremen Orte 
m Zeltigaog «tehen, und beriditeley was didiei Alles vor- 
ging. In dem Glas, versicherte er, erschien der Platonische 
Ring, wie solcher im Annuliis Piatonis vorgezeichnet ist, 
swei menschhche Köpfe, männlichen und weiblichen Ge* 
leUedilSy und ein grosser VogeL Er ersnehto mn Bdeli- 
fung, was das Allee bedente^ Aneli Betteleien 
worden an die h erm n tiiiefce OeeeHsehaft gerit^tet ; so wurde 
ihr 1797 gemeldet, dass zu verkaufen stehe ein Spiegel 
von dem Electro magico, d. i. von einer philosophischen 
Composition der sogenannten Metalle, und welchen ein 
Philosophus, TheoeOftas, Astrologiis' und Adeptus kerma- 
tictts naoli der wahfon Weiel»^ der alfeea Weisen gemadrt 
]ud>e. Es wurde angepriesen, dass in diesem Spiegel keine 
verworfenen oder verdammten Geister wirken, sondern 
gut geschaffene und gebliebene Geister, nehmlich die astra- 
Üsdieo Geister und Fürsten der 7 Planeten. Der Schluss 
wsTi die GeseUeohaft möge den Spiigel um 600 Thaler kav^ 
te. Andere Bettefeiaii gingen nodi ein; ein gewisser 
Herr Wende klagte, der Gesdlsdiaft, er sd ehemals Pro» 
fessor gewesen, habe aber sein Amt verloren, weil er die 
Alchemie yertheidigt in einem Buche: »Schutzschrifl für 
die Lehre Jesu, und Beweis, dass Jesus Christus seinen 
Mngero beim leisten Abendmihl den Stein der Weisen n 
eesen und zu trinken gegeben kabe«; er erbot sieb, M 
der Gesellschaft als Laborant in Dienste zu treten, l>at 
aber auf jeden Fall um pecuniäre Unterstützung. — Solcher 
* Botleibriefe kamen noch viele; ich will Sie mit einer' g»- 
Dauern lUittiieilung 9urer oft prächtigen Ausdrucksweise 
nickt langweHen» ebenso wie iek die grosse Znbl tke»> 
sophiseh gehaltener Briefe luer übergebe, welebe' anekekid 
sind, ob sie gleich an sich einen vielleicht nicht unirtleres- 
santen Beweis enthalten, wie es mit der innera Bildung 
•vieler Leute aus dem Mittelstand in Deutschland am Ende 
des* vorigen Jakrhrniderts aussah» 



Digitized by Gc). 



— 34 — 



Zu Ende des Jahres 1798 tritt eine Veränderung ein 
in der Thätigkeit der hermetischen Gesellschaft. Ihr Treiben, 
welches geradezu Anlockung zur Alchemie war, hatte schon 
1797 gerechten öfienllidMii Tadel eriktin; der dienallge 
hiesige (Giessen) IngenieiinDajor «nd Professor Werner 
war zuerst dagegen aufgetreten, und ihm folgte bald der 
hartnäckige Alchemistenfeind Wiegleb. In Westphalen seihst 
erhob sich der als Mathematiker und Physiker ruhmlich 
bekamite Beuzenherg gegen die hermetische GreseÜMdnft. 
Gegen diese hiut su werden filmen mm nach diejenigen an, 
Vielehe baldige Einmihang in dieselbe erwartet hatten, und 
sich in der Hoühung getäuscht fanden, das Recept zur 
Bereitung des Steins der Weisen mit£;etheilt zu erhalten. 
In den öffentlichen Blattern erschienen harte Aufsätze gegen 
das so öffentlich anagekramte aldiemistisßhe Treiben, and 
mehrere Leser des R^duBanaeigers machten in diesem 
Blatt selbst der Redaotloo Vorwürfe, dass sie ein solches 
Thun befördern helfe. Zwar beschwor ein Baron von der 
Pf. , ein eifriger Correspondent der hermetischen Gesell- 
schaft, diese, doch ja noch fort in dem Reichsanzeiger die 
Briefe zu beantworten, nnd liihrte den triftigen Grand an, 
so gut es die Alchemisten ärgere, wenn fbrt nnd fort in 
dem Reichsanzeiger Recepte angegeben wurden, wie man 
den Blutfmken im Käfig die Läuse vertreiben solle, so gut 
müssten sich auch die Leser dieser Recepte die alchemi« 
«tische Correspondens geiedlen lassen. Aber die Vertreter 
der hermetischen Gesdlschaft erkanmen die Zeichen der 
Zeit besser; zn Ende des Jahres 1796 rieth Kortnm dem 
Bährens, »sie wollten sich en bon ordre zurückzuziehen 
suchen." Im Reichsanzeiger wurde jetzt gemeldet, weitere 
Briefe an die Gesellschaft würden von der Redaction nicht 
mehr besorgt; die Gesellschaft eomspondirte also jetzt 
«idif mehr offontüoh mit dem Publikum. 

ihre Thatigkeit hdrte damit nicht auf; KortumbeschkMS, 
auf das Publikum noch zu wirken durch Herausgabe eines 
hermetischen Jotirnals; vorzu^weise aber wirkte er jetzt 
Insgeheim I indem er allen unter de^ bisherigen Cor- 
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respondenten , welche er als brauchbare, fleissige Alche- 
misten erkannt hatte, die Steinkohle als materia prima zur 
Darstellmig des 8teiii8 der Weisen anempfehlen liess ; zu» 
gleidi wurden aQeh alle diese zu Ehrenniitgliedmi der 
lieraietisdien CleseDsdiall ernannt*). Alle diese Bhrenmll- 
glieder glaubten jetzt immer noch, mit einem grossen Verein 
in Verbindung zu stehen ; keiner glaubte, dass ausser dem, 
der die «Rolle eines untergeordneten Agenten spielte, dass 
ausser Bihrens nur noch Ein wirkliehes Mitglied existire. 
Diejenigen Eairenniitgheder, welche wegen ihrer besendem 
Thätigkeit hier genannt zu werden Terdienen, waren eki 
Baron von der Pf. in Thüringen, ein Schulmeister M. zu 
Nagold in Würteraberg, ein Küfer B. zu Herrenberg, gleich- 
falls in Würtemberg, ein Leibmedicus S. zu Ludwigs*, ein 
Baron St. in Karlsruhe, efai Dor^irer W.* im Voigtlande, 
FrofesRor W. fn Bonn, ein Ober-ZoU- und Aooiseratli von 
S. in Warschau u. a. 

Die Austheilung von Diplomen war ein gut gewähltes 
Mittel, die hofihungsvolleren Alchemisten an die vermeinte 
hermetische Gesellschaft enger zu fessln* AUe Ehrenmit- 
glieder glaubten, sie seien jetzt in den untern Grad einer 



*) Das Diploiu^ durch welohes dieses geschah ^ lautete: Societas 
Philosophiae hermeticae^ abstrusioribus naturae arcanis operan 
navans; eligit^ dcciarat, recipit dominum ^ ob singulare .de 
re cheraiea bene mcrcndi Studium in numerum sociorum honO' 
rarium, quomm est animo constanti, philosophiae studio ÜA^ 
granti, eorde puro, moribs^que integris veriCatl Mtfcr«, anolorfls 
'OftimiÜB liDtM €iMuni1erey philosophonun mysteria eraere, ambi- 
^uitatOB b9mo.nyfiiaiiff«laefii«ke, 5;oii8ortiusk pseudophilosopho;^ 

. -syrtes^ue AlchemistaKniii vilare, et id, qaod inde boni et certi 
reanltet, in honorem Divini Numinis» in usum patriae et in 90- 
lamen inopia laborantinm refeiire. Dabanms d. — — 'f79 — 
Societas hemetiea. Das Siegel der Gesellschüft hafte^-die Um- 
aehrift Slidioi et s^pie«lia, die DateraoMft 'S^e* Herrn.} anf 
ihm mg neben vielen myatiaGhen Zeiobeii eine avfgebeode 
Sonnen Dem Diplome beigefiigt war in einem Umachlag mit 
chinesiachea Charakteren eine kleine Wfinscheliiithe. 
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Gesellschaft von Adepien aufgenommen , die ihoen zu- 
liesobobeoen ArbeiM seiett nur PrüfiiQ^efty und di« Auf* 
«fljim bi 4eii li ö h mm Grad, die Erlasgang dw Kennlnifl« 
d($s SiefaM* det WeiseD, k(taiBe ihnen nieht entgehen. Dienn 

Hoffnungen machte zwar Kortiim mir indirect, keinem 
versprach er die Mjttheilung des Steins der Weisen auf 
eine bentiinnite Art, sondern er wusste Alles so einui- 
richten, daee jepe Hofihw^ imd UeheiseBgiu(( aiob gnnn 
vqn eelbst in dea Betheiligten aosbildele. Im G^sentheü 
¥etfm>rach er sieh viel davon, wenn ao viele 'mit Energie 
die Substanz bearbeiteten, die er mit Zuversicht (ur die 
wahre materia prima hielt, und namentlich ^uf W. aeuie 
grosse Hoffnung. 

Mit tiefer Demoth, mit röhrender DanUMurfctit nahmen 
die gerin^era Leute das Diplom als EhFenmitgb'ed in £a^ 
pfang. vWie glücklich schätze ich n[ucb,<< schrieb der 
Küfer B. aus Herrenberg, «dass Sie mich würdigen, mich 
in Ihre hochlnbliche Gesellschaft aufzunehmen, und mich in 
meiner hermetischen Ui^wissenheit gutigst xn belehren, W9- 
dundi ieh xn meinem «eittichen und ewigen Heii in den 
Tempel der W^heif werde eingeführt werden.'' Pathelisbk 
dankten die Vornehmen ; der ehemalige Hauptmann von der 
Pf. versicherte, ihn freue das Diplom mehr, als ihn vor 
Zeilen ein Generalspatent habe e^uen können; der Baron 
St beiheaer^e, er f&fale sich durch den Beste dieses Pa- 
piers mehr geehrt, als durch das Pergament seines Adeb- 
briefs. — Alle Ehrenmitglieder wurden so zu verdoppeltem 
Fleiss in der Bearbeitung der ihnen vorgescliriebenen Ma- 
terie angerieben. Damit diese selbst nicht weiter bekannt 
werde, wurde sie in der CcmeBpoiideiin me unlnr ihrem 
wahren Namen als Steinkohle bezeichnet, sondern immer' 
als fder graue Mann« oder »der Alte«. 

Es ist nicht uninteressant, in den Briefen dieser Men- 
schen zu verfolgen, mit wie ungleichen Uulfsmitteln sie 
arbeiteten und mit wie verschiedener Stimmung. Wahrend 

der reiche Ober-Zoll- und Acciserath von S. Jefdes phan- 

• • • 

taslisch geformte GeiSss, von welchem er sich Erieichterung 
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bei der Arbeit verspricht, gleich in entfernten Glashütten 
machen lässt, unbekümmert diirum, was es koste, stets 
G^d ausgibt, md me nit dem Bffolg sufineden ist, wem 
flm dieser aodi bu günstigen Erwartungen ca bmchtigen 
scheint (weil es ihm nicht schnell genug geht) — laborirt 
der arme Schulmeister M. in Nagold, der nicht weiss, wie 
für seine Kinder Brod herbeischaffen, stets heiter und za- 
IHeden, was seine Alehemie betrifit, und laset seine Schul- 
kinder seÜMt gedidicete, in dem Areidv der hermetiscken 
Geseflschaft beftadKehe, Dank- und F^ndeidieder singen, 
bekommt er nach langem Harren wieder einmal einen 
Brief von jener Gesellschaft. Mit den ärmlichsten Hülfs- 
mittehi arbeitet er; so schreibt er über seinen ersten Ver- 
inch mil der Steinkohle: »Mein aut Backstcinea selbst 
erbautes Oefelda Uk der Küche besserte ich ao gut ans, 
das die Laft vorCrefflich dtm^aidien kennte* Oben maaerte 
ich eine ziemlich grosse irdene Schüssel ein, welche ich 
vorher iltit Eisendraht umband, mit rothem Flusssand füllete, 
und als Kapelle gebrauchte. Und nun that ich den wun- 
dei^ und segensyollen Granbart «(die Steinkohle» (ein 
vöDiges Pfiind schwer) in eine Retorte , deren Eiopt oder 
Baucii er nidit hiMlig aasfBüe; An eineni Montag setzte 
ich dann die Retorte in die Sandkapelle , und fing an 
zu feuern. Ungefähr anderthalb Stunden lang sass der 
alte Mann im Bade, wo er dann anfing au dampfen und 
au sohwitsen* Seine Sekwaiatro^lto waren auaseral! ^ein 
und kelle, fiiat hätte ioh Preodeathiinen damit vamiiacki« 

IL 8« W« 

Das Zurückziehen der Gesellschaft von der Correspoo- 
denz mit dem grossem Publikum verbesserte bedebiend 
die Meinung, welche viele Hermetiker von ihr hegteu^ und 
dieae suchten siek ihr jetet an nikem. So bersnvii sieh 
der bekannte Ton Bckairtiskanaen in linncken jetxt unl ftt« 
Bekanntschaft und eventuelle Aufnahme, welche indess 
diesem Schwärmer, der die chemische Mvstik wirklich bis 
auf das Unglaublichste gesteigert hat, nicht zu Theil 
wurdOir — Mehr Ansehen aodrie aoc^ die ' Gaseflsekall 
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'durch die Herausgabe eines Jounals zu erlan^ett) 
welchen das erste lieft 1799 mclueii. Das MamaoripC 
<lazn wurde von Koriimi md Bihrens ausgearbeüat; vom 
dem letztem ist ein »System derHermetik« darin, welches 

sich den frühem alchemistischen Schriften, was Inhalt und 
Ausdrucks weise angeht, würdig anschUesst, uud namentlich 
Delmitionen bringt, die einer gewissen nicht eroM»* 
gein. So c. B«: die Erde ist eine lodLere^ schwere, oef^ 
-reibhohe grobe Substanz,, kalt nnd melanehoVseh, den Sa- 
turn geeignet — das Licht ist ein Ausfluss des feurigen 
Naturgeistes — , das Feuer ist das reinste Element, fix, 
hitzig, trocken, ruhig, verzehrend, majestätisch und der 
Thron der Gottheit.« . Dabei mangeken nioht Gitato ans 
dctn ansgeiadmetsten der damaUgen neoem Sditiftstdler, 
md ZOP EiUfirang dessen, was phllosoiihische Auflö- 
sung sei, und worauf sie beruhe, stützte sich Bührens 
namentlich aufKant's metaphysische Anfangsgründe der Na- 
lurwissenschait. — Ausserdem wurden im I. Heft des her- 
netn ohen Joomils nodi mehrere itttere akhmnistische 
ftocesse vdhrdfl^tlMhty welofae die Hevansgebw bn Manu- 
neript besessen. 

Das Maniiscript zum 1. Heft des hermetischen Journals 
fuhr übrigens ziemlich lange in . der Welt herum , bis es 
einen Verleger ftind. Einen solchen zu gewinnen, damit 
tworde zuerst der SchuhMster M. in Nagold beauftragt, 
welcher denn auch nach Kriften sich des Auftrags zu erle* 
digen suchte. Er schrieb zuerst an die Erhard'sche Buch- 
handlung nach Stuttgart, und bot ihr den Verlag der Schrift 
an, welche, wie er anpries, »Epoche machen, in der Welt 
gleichsam ene litterarische Revobition Tcrarsadiea, und 
aUgemebies Aufheben erregen, aber auch rasend abgehen 
und ihren Verieger anmimlidie Vordieile bringen nfissew« 
Die Antwort war leider abschläglich. M. schrieb nun einen 
gleichen Brief an die Cotta'sche Buchhandlung nach Tübin- 
gen; Cotta meinte, er sei niemals so ein Thor gewesen, 
zu verwerfen, was er nidit verstehe, also trage <er atMh 
kein B ed an ke n , gute hemetisehe Sdiriften zu vedegen, 
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wenn er gleich nicht in die Alchemie eingeweiht sei; aber 
vor einer definitiven Antwort müsse er doch das Manu- 
«cript einsehen. Dies wurde ihm dann auch zugeschickt, 
«od er fand, daas die Schrift nicht als eine »gute« zn be^ 
Ifwshten umä m vailegeii sei. Zoletzt äbeniahni ein BmI^ 
htedler in Oambur^ an der Saale den Verlag, brachte aber 
die hermetische Gesellschaft in grÖBse Verlegenheit; es 
scheint, dass er sich von den Abnehmern des Journals auf 
anehrare Hefte pränumeriren liess, und das Geld zwar ein- 
steokte^ die Fortsetznng des Verlags aber später weigerte. 

Der Credit der hermedsdien Gesellscbaft sank aber 
stark mit dem Erscheinen des f. Ifefls ihres Joratials. 
Der Inhalt desselben befriedigte Niemanden. Viele Alchemisten, 
welche sich früher andieGeselischait gewandt und von dieser 
Zusicherung von Beiehrang erhalten hatten, worden zudem 
m^iedskUg, and stiessen in dem Reidisanae^er and andern 
ZeitsobrifUii aafibrdemde Sdmiähongen ans. Die berm^ 
tische Gesellschaft erklarte deshalb 1802 nochmals bestimmt, 
sie werde in keinem Journal mehr öffentliche Antwort er- 
theikn. Dazu kam, dass mehrere Ehrenmit^eder ung^ . 
Site darauf drangen, ordentliche Mitgb'eder '2» werden^ 
um mi enfiihreB, eworan sie eigentlich seien; diesisr saokle 
sieh die Gesellschaft anerst za erledigen, indem sie sie^ 
unter der Anschuldigung sündlichen Golddurstes, für aus- 
gestossen erklärte, allein das half nichts. Vielfache Klagen 
ober Prellerei wurden jetzt auch laut, weil mehrere Ab« 
nslimer des L Hefts des hermetischen Joomals ^sch^ ein 
n. beaablt hatten^ and nicht erhielten«: Zudem erhn^ 
keiner der eingewmblen LaboraMen wm ^deil St^ricbhlen 
den Stein der Weisen. Alles das stimmte den Muth der 
UeiTnetiker bedeutend herab, und Kortum und Bährens 
entschlossen sich, den Rückzug möglichst schnell anm« 
Cietai, das Deeoram jedoch insofern na wahren , dass sie 
ekiem dritten das gaiae Bisieo aufhalsten, die henneiiidie 
Gesellschaft fernerhin zu repräsentiren. Efiersu erwählten 
sie den Baron St. in Karlsruhe, welcher sich mit dem 
grossten Eifer der Sache unterzog, auch insofern gut 
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unterstützt war, als in Karlsruhe sich ao^esehene PersoMi 
fir die Sache interessirten. 

Es wurde 4iea 1802 besebioOTett md BmgtBKhn. ht 
di880 Zeit flük nodi eiiie Comtpondens einti UDbekannlaii^ 
iHmifnell* mit Bahrens, factfech hm( Kortum, wetelw 
liehen Einfluss auf den Rückzug I)CM'cler Alcbcmisten aus- 
i;eübt zu haben scheint — Jener Unbekannte. — demm 
keiner seiner Briefe ist nnterzeichnet , sein Name wM 
siebt in der dorreepondei» mwisebea Kofftom maA Bibrtaa 
genannt, seine Haadecbrift etimml niC keiner der mir ¥fir> 
liegenden unterzeichneten Briefe überein — jener Unbe- 
kannte ist ein vornohmer Mann, der diplomatische Reisen 
macht ^ sich den Titel Excellenz von emem Manne, wie 
Bib|iW|i^^in.Ageaten der hermelieebeB Geeellacbaft, veiu 
bittet, mA dWngcnd daraaf beetdit, daeeeeiiie Bmfeiouner 
alsbald verbrannt virerden sollen, fai der Tfaat liegen nur 
drei von ihnen unter den Papieren, die sich hier befinden, 
sie reichen aber hin, ihren Verfasser als einen Theosophen 
am Böhm's äobter Schule erkennen za iaaeen, dem aiMb 
dieear evkuebMe Sehinter die böchate Airtorft&t wir. 
Jener glaubt an die Gaballa, an das Gebeunniaa dar Pib 
Stabens tellungen , der Zahlengeeetze und der mystischen 
geometrischen Figiuren. Bährens mögte gern einmal mit 
ihm persönlich zusammenkommen, jener versichert, auch 
er wfinsche sehr, einmal mit Bährens sssammenkoniBien 
ia.k6nnen^ :aber Gotl woUe ea nicbi^ dass sie sieb diieel 
einander nibeni aollteft; er maobt ibili'dliss begreüieb 
dtn^h Construction ethes gleichschenkligen Dreiecks; sie, 
die beiden Correspondenten , stehen in den Winkeln auf 
der Grundlinie, oben in dem Winkel an der Spitze des 
DnieekB tbront das s Und «i. Der Ifaibekanate versisbert 
dem EAhram, es sei ibnen nidbt gegeben, die Lange der 
Grundlinie, ihren geo^phischen Abstand, wie er sagt, sn 
verkürzen, aber indirect können sie sich nähern, indem sie 
sieb^ Gott zu nahem auchen« — Dieser Mann rieth nun 
den Henneciheni dringend, sich sofückznsiehen ; er tbai 
mit denPbNien derVorsehong sebr vertnmt, nnd Ka r s i s b e rli» 
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es liege nicht in dem Willen derselben, dass die Alohemie 
jetzt im Angenblioke durch die hermeiische GeseUBchftft 
weiter gei5tdeTt werde. Er war der Bfelmiiigy nun soHe 
plötzlicli und ganz imd gar scffle sein. 

Kornim und Bährens glaubten indess nicht, dass es 
80 weit schon gekommen sei^ sie meinten, es sei wohl 
gut, wenn sie sich zuräokzögen , aber ein anderer könne 
■oek recht gut das Jatereaae der hermetiacheii GeaeUschaft 
aaf eigene Geihhr hi» weiter wahren. 8C. war faim be^ 
reit, und an ihn liefen nun alle Briefe ^in. Er that anoh 
wirklich alles Mögliche, um der Alchemie Ansehen zu er- 
halten. In Karlsruhe war damals viel Sinn für solche 
Saehes; viele höhere Beamte- und Hofleute waren «ich 
BkNu Beriebt Verehrer der hemfetisdiai Knnat, «md ab 
170d die Correspondenz der hemetisehen GeaellaebafI 
mit dem grossem Publikum aufgehört hatte, war man, wie 
in mehreren Städten (z. B. in Königsberg), auch in Karls- 
ruhe zur Bildung eines lokalen Vereins geschritten, welcher 
Anabüdang in der theoiretischen Alohemie and die Auaftft- 
lung gemeinaamer herraetiacher Ariieiten zum ZwedLe liatte. 
GHoae Crönner der Alchemie machten St. sogar üoArang, 
dass einige eben vacante Professuren in Heidelberg mit 
Männern besetzt werden sollten, welche Sinn und Interesse 
för die geheimem« Wissenschaften hätten. 

St. unternahm auch die Fortaetzung des hermetischen 
laiimila.9 sher in dem Drang der Umstände, die sich im 
Aufing dieses JahrhimderfB'llber Deutschland ergossen, ver- 
gass man der Alchemie. 1 1 Abnehmer fand die Fortsetzung 
nur, und damit gab man es auf, durch hermetische Zeit-, 
fiehriften noch weiter wirken zu wollen. 

Dach, btieben die meistan Ehrenmitglieder ' der GeaeH^ 
wfdbsA noch in VerhUhing mit dieser^ die meisten dvrch 
Correspondenz mit St., einige durften auch noch mit Bährens 
direkt verkehren. Praktisch gearbeitet wurde aber von ihnen 
sei$ 1804 weniger; unter den Kriegeslasten kamen die Meisten 
m^i mehr dajHU Nar TOn Carlsruhe weiss ich, dass Ida 
zu 1812, und zwar in vornehmem Kretae nnd unter mäditigein 
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Schutz, oooli staA Aktene getvMea wiii4e$ aller diosea 

Treiben steht nur sei» indirokt mk den d«r bisniietisdieii 
Gesellschaft in Verbindung. — Die Correspondenz der Milr 
glieder wurde allgemach eine freundschaftliche, statt dass 
•ie bislier imaeclDilieMlieh eine alcbemistische war; M. in 
Nagold eorreepondirte mit Bahrena noob bis 1810, und 
leigte sich jetzt als einen ventindigen Biann^ eben» 
wie er sich bei dem alchemistischen BfielWeobecl als einen 
Verblendeten erwiesen hatte. So schrieb er an Bahrens in 
Weatpbalen 1808: »Hochdero liebes Vaterland hat unter- 
dessen eine poütisidie Wiedergeburt ausgestanden. Wabr- 
sdieinlich wird es seine Geburtsschmersen noch nicht 
schmerzt haben, denn seine Accoucheors gehen gar uriMU» 
herzig mit ihren Patienten um.« Aichemistisch correspondirte 
am eifrigsten noch immer der Oberzollrath von S.; seine 
Briefe reichen bis 1819. 

Um diese Zeit schdnen die letaten Folgen der heme« 
tischen Gesellschaft sich verwischt su haben; Kertum sdbet 
blieb schon seit 1 805 ihrem weiteren Treiben fem , wie es 
scheint wegen des Verlusts seines einzigen Sohns , der ihn 
tic^r beugte. Nur wenige mögen jetzt noch leben, die mit 
jener Gesellschaft in Verbindung standen, welche zuletit 
öfi^tiich für die Alchemie. stritt, deren Thitj^eit ds d» 
letzte AufflaGkern alchemMschen Treibens betrachtet wer- 
ben kann. 

Das Vorhergehende setzt, hoffe ich, in den Stand, sich 
übep den eigentlichen Zweck dieser Gesellschaft ein Urtheil 
n bilden. Fiogirt war sie insofern, als die Zahl der eigent- 
lichen Mitglieder bei weitem grtoer' hingestellt wnrde, 
als es der Fall war; Zweck war, andre ftr sich arbeitien 
zu lassen, vielleicht mit ächten Adepten in n«ähere Verbin- 
dung zu kommen, und dabei den Stand der Alchemie im 
Allgemeinen . nahev kennen sä lernen. Ausser «den Täu- 
Bchungeii} die m Emichung dieser Zwecke nöthwendig 
versucht -werden nmssten, kann man indess Kertum und 
Bährens keiner eigentlichen Betrügerei beschuldigen. Nie- 
mand beschwindelten sie um Geld, obgleich manche ihre 
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BefeiCwflKgkeit anzeigten, kein peeuniäres Opfer zu scheaen^ 
wenn sie dadorch ordentliche Mitglieder werden oder nur 

diesem Grad näher rficken konnten. Die zahlreichen Reverse 
auf Eid und Ehrenwort, welche der Gesellschaft zukamen, 
schickte sie zurück; sie wollte niemand eidlich binden, 
obgleich aie Verschwiegenheit dringend anempfidiL 

Endlich stand die hermetische Gesellschaft keines- 
wegs, — wie dies einige geglaubt haben — mit reUgidsen Ver- 
bindungen in Zusammenhang; nur der Local verein, welcher, 
wie vorhin angeführt wurde, um 1790 in Königsberg bestand, 
zahlte Rosenkreozer zu Mitgliedern und Vorständen, und 
jener Localverein mnss als ein alchemistisch-religiöser aller- 
dings bezeidmet werden. Er stand indess mit der herme- 
tiscben Gesellschaft nicht in näherer Verbukdang, ob er 
gleich 1800 seine Ansichten und Specialerklämngen aller 
seiner Mitglieder an die letztere schickte. Ich kann auf 
diesen Königsberger Verein hier nicht weitläufiger eingehen; 
'onr im Vorbeigehen wiH ich bemerken, dass ans den Ans- 
sagen seiner Mitglieder eine grosse Verbreitung der Rosen- 
kranbrüderschaft m DeotscUand noch zn Ende des vorigen 
Jahrhunderts hervorgeht, dass die Königsberger diese Brüder- 
schaft in ihrer Reinheit hei-zustellen versuchten, und ein- 
stimmig der Meinung waren, viele der andern Rosenkieoz- 
vereine in Preusseny nnd namentlich der Berliner , dem 
ansgezeidinete Manner angehörte 9 seien Werkzeuge jesni- 
tischer Propaganda. 

Zum Schluss will ich noch bemerken, dass der Thätig- 
keit der hermetischen Gesellschaft auch die letzten Proben 
alcbemistischer Litteratur ihr Dasein verdanken. Des Jour- 
nals habe ich bereits erwähnt. Auf die alchemistischen 
Fragen, welche 1796 in dem ersten Aufruf im Reichsan- 
zeiger gestellt wurden, erschien als Antwort eine besondere 
Schrift : »Neun Sätze der höheren Chemie, welche von einer 
hochgelehrten Gesellschaft vorgelegt wurden, beantwortet 
von Joseph Ferdinand FriedridL Frankfort, Leipzig nnd' 

8 
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Wien, 17^.« Die zwischen dem Oberzoliraih vmkS* uaA 
der hermetischeD Gesellschaft gepflogene Co r fespo n deBg 
wurde gedruckt unter dem lltel: »Deber die mögllcbe Fort- 
pflanzung der Metalle durch das analoge Mittel ihrer Auf- 
lösung. Aus dem Nachlass eines Ueimetikers. Berlin 
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Reviäiuii der Ausichteu über Ursprung und Herkunft 
der gemalten Griechisdiea Vasen. 

1 Vom 



Am 11. Juli 1846 

Unter den bedeutendsten Entdeckungen von Denk- 
mälern der alten Kunst, die in diesem Jahrhundert gemacht, 
der Archäologie ihre gegenwärtige hohe Bedeutung in dem 
Kreise der Altertlmmsvissenschaflen vermittelt haben, nimmt 
dieGattong der s. g* if^emalten Vasen, obwohl ihrer nrspröng- 
fiehen Bestimmuug und dem davon bedingten Knnstgehalt 
nach den niederen Classen antiker Kunstthätigkeit angehörig, 
nicht die unterste Stelle ein. Im Gcgentheil, wenn die 
Wichtigkeit einer Kunstgattung in wissenschaftlicher Hin- 
sicht nach der Bedeutung der Ergebnisse bemessen werden 
maab^ so wird diese Gattung eine Nebeneinanderstellimg 
•mit den bedeutendsten, im Laufe dieses Jabrbunderts 



1) Znfolge des veiUBger^ Abdinok«« dieses Vottrags mid ider 
. daiieben rasch fertsolffeitendeD Foischnng und fortwihrenden 
Entdeckung neuen Stdb auf diesem Gebiete der alten Kunst; 
zu welchen Beieieherangen vor Allem die in Chinsi anage* 
grabene, nmftng- undinhaltreicke Ampbcra gehört von welcher 
meines Wissens die eiste Naohridit das Anstand 1945', Bell. 
Nio. 19a S.' 1879 gab» koante es nidit leUei^ neo aagehendam 
Ertiage geeignete Ber&cksiehtigong nachtrigUch angedeihen sn 
laasen, was hier eben so sehr vorbemerkt an werden verdien^ 
ab dass dieser nicht allein anf die Theifaiahme von Archäologen 
vom Fadh berechnete Vortrag die Srfirtttnnig mancher Punkte 
angemessen linden liess^ die der in den Mittelponkte der For- 
schung Stehende fiberflftssig erachten dürfte. 
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gemaehteD Knnsterwerlniiigen iiiii so weniger sn solieiwii 
haben, als eine sorgfaltige Untersodiiing dieses Knnst^ 

Zweiges nicht nur die eingreifendsten Betraditangen Aber 
die Verbreitung des Kunstverkehrs in der alten Welt her- 
vorgerufen, sondern auch daraus bereits positive Thatsachen 
erhoben hat, welche namentlich die Ansichten über die 
GesdMle der Knnst an sich und Ihres Betriebs in Attika 
auf eine ebenso überrasehende als folgenreiche Wdse er- 
weitert haben. Wenn nun auch der gegenwärtige Stand- 
punkt archäologischer Forschung rücksichtlich der Herkunft 
dieser Kunsterzeognisse, nachdem die Urtheile wohl sämmt- 
Ucher Archäologen der Jfotztaek nach Beseitignng froherer, 
in diesem Ponkte völlig abweichender Meinungen , im All- 
gemeinen in der Annahme Griechischer Abkunft sich ver- 
einigt haben, kaum mehr als eine einfache Berichterstattung 
über das bisher Geleistete zozolassen acheint , so muss es 
doch auf der andern Seite am so angemessener erscheinei^ 
diesen Gegenstand von Nenem anfenfiMsen, ja selbst wieder- 
holt einer kritischen Prüfung zu nnterwerto, als, nachdem 
durch eine umfassende, einsichtsvolle Betrachtung aller 
einschlägigen Momente in einer besonders diesem Gegen- 
stände gewidmeten Sohrift ^) die Stveitfoige m einem Ab- 
sdünsse gebracht worden xa sein schiea, denniKdi in der 
Anflhaanqg des HanptpudiLtB die Sache neuem Zweifeltetee- 
"worfen worden ist, und zwar von einem Manne, welchem 
man überhaupt auf dem ganzen Gebiete der alten Kunst, vor- 
nehmlich aber bei dieser Gattung von Kunstwerken eine der 
ersten Stimmen nuzusprechen bereit sein wird Und viel- 
leidit sind wir so ^ucklidi, zur Ausgleichung der sich 
widersprechenden Meinungen durdi eine nochmalige Er- 
wägung der bezüglichen Thatsachen ein Scherflein beitragen 
zu kdnnen, wobei übrigens die ausdrückliche Erklärung 



%) GuaUw Kraner, Ueben den fiMgrl und die Her&iuift der be- 
malten griechischen Thongefisse. Berlin 1887* 

8) Eduard Gerhard, in der von demselBeil henugegeh. AieiliO- 
legiMhea Zeitong 1844. Nio. iS. 886. 



Digitized by Gc). 



— 37 — 

TOKt»Bge8olii«kt werden iimmü, daas dieser Vereaeh nlelil 

die Absicht haben kann, noch soll, diesen Gregenstand einein 
endlichen Abschliiss zuzuführen ; theils ist das bis jetzt 
vorhandene Material noch oioht überall Gemeingut für um- 
fassende Stttdieii) tkeils ersdiliessl sich der clasaiaehe 
Boden noch tagüdi zur Anfdeokung neuen Steife^ ao daaa 
mttmtt der in den Mittelpunkt bedentender SaiMnInngen 
gestellte Forscher nur vorsichtig vorschreiten kann, wäh- 
rend der weniger Begünstigte bei jedem Schritt fast seinen 
Fuss gehemmt sieht. Daher moas es dem Verfasser, der 
sidi in dieaer Beaehung aelbat m den Unbegonaiagten m 
Mahnen hat, genügen, wenn es ihm geinngen sein 
dieser ganzen Untersuchung eine neue Richtung, und zwar 
einen Ausgangspunkt aufgedeckt zu haben, auf welchem 
zur Erkenntniaa gelangt werden kann. 

L 

Die unter dem Namen Etrurischer Vasen bekannteUi 
seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts in Folge rasch 
auf einander folgender Entdeckungen immer mehr und mehr 

zu unserer Kenntniss gelangten gemalten Thongefässe der 
Alten haben sowohl durch ihren eigenthümlichen Charakter 
der Form, als auch durch das Besondere des Styls in den 
sie reichlichst bedeckenden Gemälden, der ungewöhnlichen 
Darstellungsweiae und erstaunlichen Bfanm'gfaltigkeit der 
behandelten Gegenstande die lebhafteste Anfinerksamkeit 
aller Kenner und Freunde der Kunst erweckt, so dass die 
für dieselbe hervorgerufene Liebhaberei durch Nachahmung 
und Nachbildung selbst auf den Kunatgeschmack und Kunst- 
fleisa der modernen Zeit ihren Einfluss auszuüben nicht verfeh- 
len konnte Den Namen Etrarische Vasen erhielten sie von 
dem Orte, wo sie in der ersten Z^t, als überhaupt die Ardifto- 
logie mit dieser Kunstgattung näher bekannt wurde , in nicht 

4) Sie dienten z. B. den bekannten Wedgewood - Gefassen mm 
Modell. Vergi. BHüger, Zustände der litt, in Frankreich I. 
S. 140. 
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unbedeutender Anzahl gefunden wurden, und zwar haupt- 
sSdiUcb durch die Bes^buiigen der beiden Tosofmer Buo- 
naroti ondGori, welche die ersten Abhildongen Tonsoldien 
GefSssen mittheilten und auf das Eifrigste bemfiht waren, 

diese Werke als ein Produkt vaterländischer Kunst geltend 
zu machen: in welcher Benennung man, nachdem jener 
'Name einmal allgemeine Geltung geftmden, sich durch den 
Umstand nicht stdren Hess» dass auch ausserhalb Tosest 
nischen Bodens Geßsse derselben Art in vielen Gegenden 
Süditaliens, Siciliens, in noch viel grösserer Menge, später 
auch einige, aber in der ersteren Zeit der Zahl nach sehr 
wenige, in Griechenland gefunden wurden. Das Gewicht, 
das^ man bei Benennung dieser Vasen avf ihren angeblich 
(VOrfnehmBflfen Fundort gelegt, war ausserdem rnoksichltidi 
der Bestimmung des eigentlichen Ursprungs dieser gansen 
Kunstgattung so maassgebend geworden, dass man diese 
Vasen nicht nur als Produkte Etrurischen Kunstfleisses, 
sondern für Werke acht Etrurischer Kunst selbst ansah, 
und höchstens bemüht war, das was etwa an Griechische 
Kunst unabweislich erinnern musste, wie z. B, die Dar- 
stellung auschliesslich Griechischer Sagen und Vorstellungen, 
auf eine kümmerlich befriedigende Weise durch gehaltlose 
Theorien mit der Annahme £trurischer Kunst in Einklang 
zu bringen. Wenn nun gcigen diese Annahme schon 
Winckelmann sich bewogen fand gegründeten Einspruch 
einzulegen ^), indem er nidit nur auf viele unzweifelhaft in 
Griechischer Sprache abgefasste Inschriften auf diesen Ge- 
fassen, sondern auch auf den Umstand aufmerksam machte, 
dass Kampanien, und vornehmlich die Gegend von Nola 
dergleichen Vasen in weit grösserer Anzahl aus seinem 
Scfaooese hatte hervorgehen lassen: so hat man, wenn 
auch die durch Winckelmann's sicheres Kunstgefuhl richtig 
herausgefundene Ansicht, dass ein grosser Theil dieser 
Vasen auf Griechischen Ursprung hindeute, Anerkennung 



h) Simmfl. Welke, Tb. III. S. 383. Vgl. Barteb Briefb fiber Si- 
ctUeo» Tb. II. S. 81S. folg* 
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ftnd, 68 doch längere Zeit imterlasseii, dinrdi fortgesetzte 
Ferschnngeii sich von diesem vermeintlichen Ursprung und 
beziehungsweise von dem Verhältniss dieser Vasen unter- 
einander selbst genaue fiecheoschafi abzulegen 

So ungefähr vtar der wissenahaftliche Standpunkt der 
IMnge^ als dieser um das Jahr 1838 auf eine unerwartete 
Weise durch ganz neueEntdedkungen eine andereBiehtung 
einhalten sollte. Zum grossen Theil in Folge der Aufmerk- 
samkeit, welche Fr. von Dorow bei einer in dem genannten 
Jal^ durch Toscana unternommenen Kunstreise auf Kunst- 
gegenstände aller Art, namentlidi aber auf die bei Aus- 
grabung einer Btrurischen Ldcheokammer auf dem Eigen- 
tbrnn des Prinzen von Canino, Lucian Buonaparte, in grosser 
Anzahl entdeckten Vasen lenkte, erhielt das Streben nach 
Erwerbungen dieser Kunstgegenstände neues Leben und 
gewährte für daselbst mit Erfolg voizunehmende Aus- 
grabungen eine Spur, welche zu den ausserordentUdisten 
Entdeckungen ffihrte. In dem Gebiete des alten Volcium, 
der' jetzigen Ebene von Abbadia, gelang es, da einmal die 
Richtung gegeben war, eine grosse Anzahl Etrurischer 
Grabhügel und Gräberstätten zu entdecken, deren nun mit 
grossepi Eifer betriebene Ausbeutung durch die Eigenthümer 
dieses Terrains, vornehmlich durch den Prinzen von Canino, 
in geringerem Grade durch die HR Candelori und Feob, 
eine solche Menge von gemalten Vasen an das Licht for- 
derte, dass es dem erst genannten Kunstgönner schon im 
Jahr 1S29 möglich ward^ eine Sammlung von 1500 Stuck 
zusammen zu bringen» Fortgesetzte Ausgrabungen ^ zu 
denen man durch die ersten glänzenden Erfolge ermuthigt 
ward, haben nach und nach ein Material von Kunstgegen- ' 
ständen dieser Art in kaum übersehbarer Menge zu Tage 
gefördert, das, durch Veräusserung oder auf anderen Wegen 
in die öflfontlichen und privaten SammlnngenEuropa's gelangt^ 

S) Han vergleiche nur das nichtssagende Raisonnement GkuHnia-' 
ni*s Uemoria sullo scovrimento dl nn antico sepolcrelo Greco- 
Rcunaoo. Napoli 1816. S. 68. flg. 
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aeit dieser Zeil Cregenstand wetteifernder Forschung unter 
den Archäologen geworden ist, und bereits auf dem Ger 
biete der Geaehichte der alten Kunst Besnitate herbeigeo 
fuhrt hat, welche für dieselbe eine neue Epoche bezeichnen *). 

Abgesehen von Erwägung der Beschaffenheit und der 
Wichtigkeit dieser Gegenstände in technischer, artistischer, 
mythologischer Beziehung, mus^te sich gewissermassen ais 
Haupt- und Vorfrage eine Untersuchung über Unprang 
und Heikunli dieser Vasen zur rididgeii Würdjguqg und 
Bemessung aller fibrigen Momente herausstellen, und man 
hat sich, seitdem durch vermöglichte Vergleichung eines 
so grossen Vorraths verwandter Exemplare ein festeres 
l^heil begründen zu können Aussicht gegeben war, nun 
auch bemüht , jene Frage auf eine befriedigende M^eise zu 
beantworten. Wenn nun eine Prüfung dessen, was in die- 
ser Hinsicht geleistet worden, den Hauptpunkt gegenwär- 
tiger Untersuchung ausmacht, so schliesst dieses eine ein- 
gehende Erörterung des Wesens und Styls dieser Werke 
nicht nur nicht aus, sondern ist von einer solchen zum 
Theil selbst abhängige insofern sie uns den Weg zur Lö- 
sung jener Frage bahnt, und ich habe, ehe ich zu jener 
Frage übergehe , zur genauem Bestimmung des Gegenstands 
selbst nur noch hinzuzufügen, dass von den verschiedenen 
Vasenarten, die die bildende Kunst der Alten geschaffen, 
nur diejenigen mit einem Firniss überzogenen Gefisse ans 
gebranntem Thone gemeint sind, deren OberfliKche, sei es 
an dem Kelche, oder an dem Henkel, an dem FussgesteB 
oder Deckel, zuweilen auch in dem Innern schalenförmiger 
Exemplare, mit Gemcälden verziert ist. Hiernach schei- 
den sich von dem Kreis dieser Untersuchung manche Gat- 
tungen aus , die sonst wohl auch unter dem allgemeinen 
Ausdruck Vasen begriffen werden wie z. B. alle die 

7) Bm» Reisen dureh Grieebenlaiid, Th. I. S. XXVI. 

8) Die angemessenste deutsche Benennung dieses Geschirrs würde 
nach Wmekehnaim's Vorgänge wohl schlechthin Oef^sse, oder 
Thongefasse sein, welcher sich anch Viele, wie schon Böttigtr, 
Creuzer, nnd non auch Kramer bedient haben. Doch hat sieh 
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voiiilmlicke n VoHeni geftndeaai, §dkwm gebfaratat 

Geftsse mit glänzendem Firniss und Reliefdarstelliingeii von 
gleicher Farbe, die um Arezzo häufig ausgegrabenen die 
nur in wenigon £xemplareur auf uns gekommene Gattung 
VOB Vasen ^ deren Grandton rosenfarbea niit Wachsfarben 
ftmfilt mt ^% und andm» Die Erdrtwui^i der efaarakien* 
stisehen fiig««itäüra]iohk^ noflerer Vateii, weKdie der Mr 
gende Abschnitt zum Gegenstand hat, kann sich grossen- 
theils an die Vorarbeiten H. Kramer's, der einen sichern 
Führer hierbei abgiebt» halten, ohne dase dadurch erforder- 
liche BenGhtiguDgen anageaehloaseii werden. 

n. 

In dem jetzt Torliegendcn , grossen Vorrath antiker 
Vasen werden sich im Ganzen genommen nur wenige 
Exemplare finden , welche , ihr Fundort sei , welcher er 
wolle, nicht durchaus im Allgemeinen Griechische Art und 
Kunst verriethen, möge diese nun das Gepräge Griechen- 
lands im engern Sinne,^oder SicilienSy oder des Griechischen 
Unteritaliens an sich tragen. Die Aufschriften, welche sich 
häufig auf den Vasen finden, sind, was man früher ver- 
kannt hatte, mit wenigen Ausnahmen, von denen weiter 
unten gesprochen werden wird, durchaus Griechisch, und 
zwar in den Formen des ältem Attischen, selten des Do- 
rischen Dialekts, und zwar bei jenen der Mehrzahl nach 
derjem'gen Schriftweise, welche dem Arhontat des Eukleides 
Olymp. 94 vorausging. Ebenso drehen sich die dargestellten 



daneben immer noch der Ausdruck Vasen im gewöhnlichen 
Gebrauche erhalten, und es möchte fast gerathen erscheinen, 
denselben beizubehalten, da er auch in den Sprachen anderer 
Nationen der übliche geworden ist. lieber die verschiedenen 
• Bezeichnungen im Alterthuni vergl. Creuzer, Ein Alt -Athe- 
nisches Gefäss mit Malerei und Inschrift, Leipzig 1832, S. bO, 

9) Fabroni Storia degli antichi vasi fittüi Arettini, Arrezzo 1841. 

10) Raoul- Röchet te y Peintures antiques S. 430 flg. Gefässo mit 
Wachsfarben bemalt erwähnt Athen. V. S. 200 B. 
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Gegenstände fast ausschliesslich um acht Griechische Mythen, 
und 'zwar häufig um solche) wdlche dem Attischen Sagen- 
kreise angehören. Es genöge, nm allgemeinere Bezfige aitf 
GriechiBdie Sitte zu übergehen, hervorzuheben, dass Athene 

ganz in demselben Typus, in welchem sie Attische Kunst 
geschaffen, häufig dargestellt erscheint;- ferner, dass sich 
selbst in beträchtlicher Anzahl Amphoren, und zwar selbst 
in den Gräbern von Vulci, gehmden haben, "welohe sich 
dureh ihtfe Aufeohrift (tAv *A^vrl^ SBHov) als solohe 
Attische Preisvasen attsweisen, die, mit dem Gel der 
heib'gen Oelbäume gefüllt, den Siegern in Wettkämpfen 
an den Panathenäen ertheilt zu werden pflegten Die 
Waffen, Geräthschaften, Costüme^wie alles, was im Stande 
ist, ein Bild von den Zuständen und Einrichtungen eines 
bestimmten Volkslebens abzugeben, ist ebenso unzweifelhaft 
Griechischer Art. Die Form der Vasen ist von der grössten 
Mannigfaltigkeit, indem sie die ganze Scale von dem klein- 
sten Salbengefassc bis zur drei Fuss hohen prachtvollen 
Amphora mit kostbarem Untergestell oder zum weitbauchi- 
gen Krater durddäuft, allen denen Griechischen Yasengat- 
tungen entsprechend, die wir theils aus Beschreibungen, 
theils aus Kunstdenkmälern anderer Art kennen. Mit dem 
Reichthum der Erfindung, rücksichtlich der Form der Va- 
sen^ hält die geschmakvolle Verzierung durch Malerei glei- 
chen Schritt, die^ so sehr sie auch durch ihre Mannigfaltig- 
keit die reiche Erfindungsgabe Griechischer Phantasie . be- 
zeugt, doch in der Regel von aller üeberladung frei, durch 
einfache Würde und spärlichen Aufwand technischer Mittel 
den Beschauer ergötzt. Um von Einzelheiten und nament- 
^ch von den Vasen der ältesten Formation abzusehen, de- 
nn Gnmdlon ein blasses Gelb Jst, die Figuren darauf 
bräunlich oder schwarz, so kdnn^ im Allgemeinen ruck- 



1 1) VteigL mehrcore hieher gehörige Punkte , susfunmoigestellt in 

Mtu Jthfh, Bd. III. 8. 855. fAlg. 
IS) Oreuzer, Auswahl griecb. nnedirter Thongefiisse, Heidelberg 
1880. S. 88. 
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sulitlieh der ForbeiigeiNiiig* zwei Clameii von Vaflen miier* 
eehiedcn werden: schwarBer Grund nut roHie» Figiiren, 
oder rother Grand mit schwarzen Figuren, welehes Roth 

jedoch wieder die verschiedenartigsten Töne von einer 
blassen bis zur vollkommen gesättigten Tinte durchläuft. 
Ausserdem' kommen alle übrige Farben , gewöhnlich aber 
in ein^olier Miediungy und ohne Abechattvan^ bei den 
Figuren Bur Anwendung, j'edoeh sehr selten die blaue und 
grüne Auch finden sich einige wenige Beispiele von 

Vergoldung einzelner Theiie an den Figuren, und zwar 
auf Vasen, deren sonstige Beschaffenheit durch besonderen 
SohnMu^ ausgezeichnet ist, in Uebereinstimmung' mit der 
ihnen zugedaditen besonderen Bestimmung oder zuweflisn 
an solchen Dieflen der Tasen, die, was sonst selten ist, 
erhaben gearbeitet sind Die Farben sind mit stark ge- 
sättigtem Pinsel aufgetragen, ohne Schattirung, nach Art 
der Monochromen. Die Umrisse der Zeichnung, welche 
gewöhnlich durch Aussparung der Grundtinte hervorge- 
bracht wird, setzen durch die Kec^eit und Sicfaerheit, 
mit welcher sie auf dem nassen Thon mit der grössten 
Schnelb'gkeit ausgeführt werden musste, wahrhaft in Er- 
staunen: zuweilen wurde jedoch die Auftragung durch 



Id) Beispiele von der Anwendong heider letsteren Fariicn bei 
BamU-RocMeUe, M em. IIL des antiqoit^s Chrötieiuies des cata« 
combes S. 06, und 67. StadMerg, Gräber der Hdlenea 
Taf. XXVII. und XLIV. Als höchst seltenes Beispiel^ auf 
welchem sich die sechs Farben, schwarz, roth» gelb, blan^ 
grfin und weiss, angewendet finden, kann die TOn Salamis 
hentünmende , also wohl für Attisches Fabricat zu haltende 
Vase angeführt werden^ mitgetheilt von RaotU'JRoekeiU PeiDt 
antiqnes Taf. VlU. IX. X und XL S. 415. 

14) Vergl. ChreuzeTs Auswahl Griechiaolier unedirter Thongefasse 
S. 98. 

15) Vergl. Raoul-Rochette a. a. 0. S. 67. Jahrb. des Vereins von 
AUcrthumsfreunden im Rheinlande II. S. 56. Schulz, Raguaglio 
ilellc cscnvazioni ultimamentc opcratc nel rcgno di Napoli 
S. bS und 59. 
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Einritzung der Umrisse mit einem scharfen Instrument 
erleichtert Durch die Schärfe dsr Uvurisse, durch die 
Twhmk der FabrioitioB, m% «eMg^ wnm TiMü bedKngl '•h 
bduNouneB die ]>ar8teHung*en, dmdi die Eioteliheit der 

Farbenauftragung unterstützt, einen bewunderungsvoUen 
Charakter von Grossartigkeit, der weder durch hier und 
da vorkonunende Verzeichnung, nocli durch fast, wie es 
ttimntf abeiohtJudie VewiaeMaaeigong in der Be h an dtan g 
von Nebeadgi^e» geetdrt wird: in GegenÜieO wdkaA 
dieser Charakter , der oft durch die hauBge, ibst ge- 
wöhnliche Darstellung conventioneller Bildungen aus dem 
religiösen Cullus noch erhabener wird, fast allen Ge- 
bilden dieser Kunstgattnng bei imd wird zuweilen durch 
die Hermonie der vellkoaunentleo VoMfiBinng in der Da^> 
eteUung aller som Bilde gehörigen Theile com Typvs der 
höchsten Schönheit in der Kunstbildung. Gehören auch 
Beispiele dieser Kunstvollendung zu den seltneren, so ist 
doch über alle der Hauch dnes Idealischen verbreitet, der 
sieh voniehoilich in den aUgeneinen Aiaadrack der gan* 
xen Compoaitioii aoBspTicht, und die Idee, weldie der 
Knnatler beabaichtigte, dnrdh aUe VerBoiebnanit des Ein- 
zelnen und sonstige Verfehlungen klar und verständlich 
durchscheinen lässt Bei dieser nicht in Abrede zu 

atellenden Höbe der Kunatbildung, zu welcher sich dieae 
Gattong eAßbeBj kam die allerdinga ai^^tellte Behaup- 
tong, man kdnne aieh nicht verhehlen, daaa die Mehrzahl 
der namentlich in Vulci gefundenen Vasen das Ansehen 
von Copien hätten, wie der Herzog von Luynes meinte, 
ja dass ein Theil davon, nach Rossi's Meinung, nach 
Scu^itaren gearbeitet aei kann ene-enatüdie Wider- 
te) VergL Winckeimamh Werke Tb. 1(1. S. SM and 448. 
t7) VeigL ^ätmmr S. VL Mg. 

18) Kramer S. 18. Der Reichthmn der Ideen» die Siöheilieit der 
Composition und Zeiehnnng hatte lehon MUinUr m der Vor- 
BiBÜiuDg vemnlaMty dass diese Vasen nach berahnten Gemil* 
den grasser Meister gearbeitet seien, Naehrichlen von Neapel 
vnd Sidlien Th. 1. S. 68. 
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iagmig TerlangeB, da, am dieeer Kimstgattuiig ihre Origi- 
ittttü m sidiem, es aellMt sogegeben tmd^D kana, wn 
Aer MMk dnroh kein sswettbfloses Beispiel nadfegewissea 

worden ist, dass einzelne Gemälde Copien von Kunstwer- 
ken anderer Gattungen seien '•). Diess schliesst jedoch 
keineswegs aus, dass Nachahmungen und Wiederholungen 
dsBseibeii Gebildes in derselben Gattung mit grosserer 
oder geringerer Treae stattgeAmd^ was durek rUkb Bei- 
spiele sor Tkatsadie geworden, nnd diesellie Bfklfiittng 
findet, welche bei derselben Erscheinung in andern Gat- 
tungen zur Anwendung kommt. Im Gegentheil, da die 
KönsUer bestrebt gewesen, ihr Eigenthumsrecht der Fer- 
tigimg mid Erfindung darck die ihren äck^yAmgen aii%6- 
sckriekenea Namm gelieiid «n maekM, "Wtm scr w«it ging, 
dass ausser dem Namen des Malers geWÖhidieh midi noek 
der des Töpfers angegeben wird, eine Thatsache, deren 
Grund bei der grossen Anzahl der vorkommenden Fälle 
reo Qiigew^Khnltdm £iteDteit einzehner Kunsüer nickt kef- 
gcMM werden kson, s^ nrnss diess vlebnekr dem Geffikl 
eriatd>teB 8t0lMi zugeseiMeken werden, w^ld^ m!e dem 
Kunstwerth der gelungenen Schöpfung eben so sehr im 
Einklang stand, als es dazu beiträgt, eine herkömmliche 
Ansicht von der untergeordneten, handwerksmässigen Stel- 
lung der Vasenkünstkr, wenigstens rooksioktliek sdir vie- 
ler Werke dieser Art, saberiöktigen^. Ja, da d^Antkefl 
an der Arbeit, der d^ Töpfer sokam, d» des Malers 
gegenüber gewiss ein verhältnissmässig untergeordneter 
war, so kann wenigstens bei allen denen Vasen, welche 
die N#men beider Künstler an sich tc^geiii und wek^em 
den vonsQgliekeffen Wecken gekfiien, nm . so weniger ein 
CManks an Copie «Iflassig ersdwiae% als es kaum glanb- 
lich erscheinen dürfte, dÄss bei einer Copie mit der Angabe 
des ursprünglichen Malers oder Erfinders zugleich auch 
die des, , blos kandwerksmässig arbeitenden. Xopfeis hatte 

1t) J&WMr 8. IS». f|s* 
• 10) a üe Im§m am Seilswi 
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verbandaii werden kdanen. Uiid gerade rädtttdillieli eoldber 

Vasen, auf welchen nur der Name des Malers ersehelBt, 
4rängt sich schon aus andern Gründen die Vermuthung 
auf, daaa sie nur Wiederholung^ oder Nachahmungen 
^tiiies Siterai OriginalB eeieii, wohin z. B. die AssteasvaseD 
SU geli6i0D sd^iiieii. Da von der VersduedenlMil des 
Kunststyls der einzelnen Vasen weiter nuten, wo von den 
einzelnen Gattungen die Rede sein wird, gesprochen wer- 
den vaXHßB, so begnüge ich mich rücksichtlich der Fabrica- 
tkm dfnw^on amSchluss dieser allgemeinen Betrachtungen 
liinz|usnfugen, dass eiie Ermittelung dieses Gegenstands 
trote vielfadh angestellter Versuche bis jetzt noch nicht 
vollständig geglückt ist Es halben weder die Bestandtheile 
der Farben, noch ihre Auftragung genügend ermittelt 
.wenden können, und selbst die Art und Bereitung des 
ausserordentlich feinen Thons, der gehrannt im Bruch die- 
sdbe ^the Fadie ^e bei vielen Vasen auf der Oberfläche 
zeigt so wie das Brennen dieser Geipse^ sind noch in 
Dunkel, indem es weder geglückt ist, die erstauneMk 
Warthe } mit Absicht erstrebte Düonheit der Wän4e dieser 

« r . i - I m — — - 

ai) Nähere Nachweisung der Techniker und Archäologen, welche 
sich mit Erforschung' dieses Gegenstands heschäftist^ giebt 
iX^euzer, Alt -Athen. Gefass. S. 9. 53. 

*' 9f) Vergl. Meiflber vondgUch RossVs Briöf in MüUngen's Pein- 
' dnes antifalw de vases Giecs de la ooneotkm de Jdm GosbiH 
Bart» Rone 1817. 

' 23) Krämer 8. sa 

34) Die Attischen Vasen, und dass die Mehrzahl der auf uns 
. » * gekommenen aus Attischen Fabriken hen'orgegan^en , wird 
. sich unten zeigen, mögen wohl ans Thon von dem Vorgebirge 
; Kolias in Attika entnommen sein, welcher von den Alten als 
besonders vorzüglich gerühmt wird, und von welchen, wie 
ausdrücklich berichtet wird, Thongeschirre gefertigt wurden. 
* ' • • Vergl. Kramer S. 196. und dazu noch Athen. IX. S. 482. B., 
auch Schweigh. zu Berod. V, 88. Diese wohl verbürgte Nach- 
richt wäre wohl geeignet, zu Versuchen aufzufordern, deren 
. £r|;ei>ni8s bei der obfichwebendeii StreitCrage über die Her- 
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Gelasse und die damit zum Theil zusammenhängende 
aiifikUeDde Gewichtsleichtigkeit der Vasen, noch den den- 
selben eigenthämliohen Finnas V) in Nachbildangen wieder 
lierronsid^iuigen. Trote dem dass selbst die NeapoMla- 
nische Indastrie sieb in besonderen Fsl>riken der Nadi- 
bildung und zwar Fälschung dieses Kunstzweigs bemäch- 
tigt hat, so sind ihre Bestrebungen zum wahren Heil der 
Wissenscbaft docb ziemlich erfolglos geblieben, indem die 
naöbgemaehteii Vasen sieb tbeils durcb die Pbimpbeit in 
der BebandKiM^ der Farben^ tbeils dmcb die nngew^mfieiie 
Schwere der Gelasse leidht als soldie erkennen lassen, so 
dass in dieser Beziehung sich vielleicht bei keiner Gattung 
80 wenig als bei dieser gefälschte Exemplare eingesobmug- 
gelt haben ^^). Hierzu endlicb noch die Bemerkung , dass 
die im Attertbnm üblichen PreiBse für bemalte Vasen im 
VwbSltmss za andern GegenstSnden der Indastrie keines- ' 
wegs gering waren. Es ist bei Ausgrabungen in Nola 
ein dem Kunstwerth nach ganz unbedeutendes Gefass zum 
Vorschein gekommen, das iür blosse Fabrikarbeit gehalten 
wetden mnas, wekhes aber gläddicberimse 'die»'Apgab0 



kimft dieser Gefisse wo, Wichtigkeit irerden könnte, tteibei 
ist besondefs hervomil^ebeny den odt der, oben bemeikteii 
rothen Farbe des Thons die Nachricht des vn&ekaiiiiten Solirift- 
stellera, welehen Siridas K»Xtd2oc xtpopf^ ausschreiKty in 
üebereinstimnwing steht, dass der Then voiij Xeliaa bei der 
VaaeniUirKatiaf^ nut Mc^mige geib]»t.iniide. 

Sfr) BiBi Fänhu XXXV, 48. & 175. SOL wivd berichtet, dass bei 
, Veifiwtigiiiig TOB Tbongeiaaaen ein Murar mit aeiiiem ßchöler 
. gewetteifert hatte , uter tenmmm hmmm äuetNi, 

26) Brocchif Sulla vernice dei vasi Etruschi (Bibl. Italiana 1817. 
Ottobre.) Die Wiedererfindung des alten Fimiss glaubte ein 
Neapolitaner Securo gemacht zu haben^ worüber vgl. Giomale 
enciclop. di Napoli 1818. Aprile S. 103. und Ottobre S. 118. 
Kramer S. 87. 

97) Vergl. Wmektimamh WeriLe^ Th. m. 8. 450. Hhhtter, Nach- 
riofateii von Neapel und Sicilien Tli. L & Sk GMittrd, Ber 
Uns antike Denkmiiler^ Th. L .& 14e. , 
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des VtfAaatptmawBf i^kmMdk % DracbmeD 4Vs Obolm 
(uDgefiHir ehrän gfuten Golden) eingegraben entbilt 

Bei der Mannigfaltigkeit der Vasen nach Form, Styl 
und Darstellung musste man sich sehr bald zu dem Ver- 
suche aufgefordert fohlen , in diese concrete Masse von 
Verschiedenheiten eine gewisse Ordnong dorcb AufBodong 
eines CSasnfioationsprindps so bringen. D^se Versnobe^ 
bi so weh sie nimUdi tbeOs die Form der Vasen, tfieüs 
die Fundorte, wornach man sich zur Annahme bestimmter 
Fabriken befugt glaubte, betrafen, haben hn der Grund- 
losigkeit des Principe selbst, das man, mehr von äossem 
Kennseidien geleitet, gewftUt hnlte, scheitern mfissen, 
md man hat vidmefar non, nachdem die UeberMK des 
Materials doreh fbffwfilirend dgieb^e Aosgrabong sleii 
täglich erweitert hat, anerkennen müssen, dass namentlich 
alle jSchlüsse, die man auf Vasen von gleichem Fandorte 
iMbBicbtlich einer Annahme von Fab ri ken machen zu dar» 
fbn glacdrte, tffiglM «nd erfolgloe seien» Niemand hat 
dieses ansfUniyeher und Ms anf efaie gewMe Ekmtkrihh 
kung, auf die unten zurückzukommen sein wird, bündiger 
als H. Kramer nachgewiesen, dessen Endurtheil wir vor- 
läufig als im Allgemeinen richtig unterschreiben können, 
wenn er S. 39. sagt: »Für jetzt genfigt es, die Thatsache 
ÜBstsosteOen} dass der geaammte Vasenvorratb, aus wdch«i 
FnndMem aoeh-die eimiehen GefSsse hervorgegangen sebi 
mögen, durcli mannigfaltige Beziehungen derselben unter 
einander, trotz mancher individuellen Verschiedenheit, zu 
eiilem grossen Ganzen verknüpft ist, welehes sich in meh- 
reie- grosse Gmppen voni bMmmt aosge^pfochenem Qia- 
. rakter theilf, ohne dass dieselben an verschiedene t^mdorte 
in sdn^rfto Son^ternng gebunden witai.« ' »Lassen wir 
also, fahrt derselbe bald darauf fort, jene Annahme von 
localen Fabriken vorläufig auf sich beruhen, und ver- 
suchen wir^ die angedeuteten verschiedenen QmBSffetk in 



^) Vcrgl. Gerhard, Neu erworbene antike Denkm. des Königi. 
Maseoms ra Beriu. I. S. dO. > 
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ihren Eigenthümlichkeiteu möglichst bestimmt und klar dar- 
ijostellen^ um dadurch vieUeioht dm Weg au Weiterem 
m^hihnm»' W^no Uma^ mwy ^ aM^ sclidii Ander« 
ftttkan, H.' Kiakiev m «uteniMMil', die vcrscIiiediMii Siylf 
irlep, . die aas.tdem gwaimnteii Votnilh ergeben, wm 
ermitteki, so heisst diese allerdings den richtigen Weg 
einschlagen, der aber nicht eher zu einem erwünschten 
lüeto iuhren kann, wenn nicht hierbei das chronologische 
lIiHnaBt.lwttoksii^tigl msd,. wodureli allein eine ricAt%e 
EikUiwig und WönUgiini; der vemduedeMeB' mhmito- 
barjHi Style leifm^gÜclit winL Dean bei dev «uwweifellia^ 
ten Annahme von einer Einheit dieses ganzen Kunstzweigft 
liann nicht behauptet werden, dass die verschiedenen Style 
ohne Wechselbeziehung. gleichgeidg neben einander bestan* 
Awiy wi^^ allofdiiigi» von JÜnigen^ naneadich voa Wekker 
b^auptet wi^NedeB.ist «nd jeder geiwiaaermaaeett -enia 
Kunstgattung für weh selbst ausgemacht habe, sondern es 
muss ein organisches Princip vorhanden gewesen sein, aus 
welchem sich , ganz in Gemässheit des Bildungsgangs 
d^r. .ttbfig90' Künste an Alterthum) die einzelnen Stylgat^ 
Imgcpf^ ;als( noHiwendige Folgea» aus sieb selbst mt^ 
wiidLsU babmi.: Dieses PHneip kiMUi abes* in nidila ande- 
rem als in den i Zeitzuständen und in der damit jedesnud 
zusammenhängenden Culturstufe satnmt allen einschlägigen 
politischen Momenten gefunden werdeai; Ist nun auch 
iißp Versittcb m chronologtscbea BiestünmiHigen mehrfiMsb, 
vor! AUem 'VOil Gediard gsinaclit worden, so sind diese' 
dodk'rän -fllieil m Srbkrir, ibsüs* bemben sie snf Vo^- 
aussetzungen , die erst selbst noch der Begründung bedür- 
ften, so dass dieser Punkt bis jetzt noch als ganz unerledigt 
angesehen werden muss. Ob bei dem grossen DuiÜLel, in 
welchem der biston'sdie Thdl dieser Kunstgattung schwebt» 
ob. bei der unverkennbaren Si^liwien^uit, <|[e snnadist 
in dem Blangel positiver Zeugnisse liegt, etwas ausgemii- 
telt werden l^önne, was der Wahrheit nahe komme und 



9S) Kmmt S. 4S. 
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seine Reohtfertigang darin erhalte, dass es die weMMl* 
NohMi Problem auf «ioe- beftMigen^e Wellie Uls^, 4m 
wiMi: / sMt: «piM» Beigen; Vmmrf iNshänt «hM Vdf»> 
Beditigang zu jedem' wUnnatm Schritt ^ FeetateUang 

der verschiedenen Style zu sein, zu welcher wir jeürt 
Übergehen. 

Umi^TOherar Versuche, die verschiedenen« Stylet 
VoMi ni eharakteriBireii, nteirt im genAenftMH^ die gf^&tkm^ 
4»flki^ nicb^ auf dib AiMMlMer vdn'S^niibledeiieii FAMuitM 
gründeten, hat mMb tii* neuerer Zeie Mors einen Aegrptisole^ 

Styl (meistentheils Thierfiguren in schwärzlicher oder bräun- 
licher Füibe auf hlassgelbem Grunde), femer einen altgrie^ 
chiBOhMi, SMb Sieiliseh geoMuMon (snhwaitte Figoren auf 
ffMditheB% wameäkm wr^mmk Chvaii»)' «nd* emlttich Mdi 
ekMr a/ g« schönen Bkyl (rolbgdbe Pfgitfen anf adiWarteib 
Grunde) unterschieden *®). Wenn diese Unterscheidungen attf 
sehr vagen Gründen anerkanntermassen beruhen, so ge* 
bährt das Verdienst einer wisaenschaftliGtiem Sichtung der 
iMuiaigfiiabah Vemchiadeahaixn Wkd^Amtdamag imatreit^ 
den um die GeadMehte der aUao Kanal bonh' verdienten 
Sdsafd 'Gerbard, weichet' troCa don, daei er neeii tm aehr 
von der Annahme Etrurischer Kunsteigenihümlichkeit und 
Einwirkung, zugleich auch noch von dem localen Einfluss 
der Fundorte und angeblichen Fabrikstätten hefangen wtt^ 
iaMioeb durah einaiGbtBvotta Vertheihii^ dea dieaar 
gb«*<* UptnwBichnng .^ne lei a taKi . Gtondiag» vwmkuM ha^ 
tmd' zwar aoerst in aeinerin , dwdi 'dia Voloentiaebeb Birt>- 
deckungen zunächst veranlassten und darauf bezüglichen Rap- 
porto Volcente ^*), dann später in allgemeinerer Aufi^ssnng 
dea Oegenataqds,. zugleich unter genauereren BeatimmtmgiM^ 
an Mtm aadanaOrta^^).' Uiemaob Wiarden iblgandeAMtn 



pclb€ S. 46. folg. • . .'f. . «M 

a4) 'Rappor(o intöhid i «iai'Wc<^ti; Atui. ddl^'f^ M 6bthiljf, 
archeol. 1831. 

aa) Gerhard, Beriias antike Bildwerke, Th. I. 15«. |bla> 
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angenmnMM^ bei diran Angabe^ wir im» gffiMenlMls de^ 

•Worte des Urhebers dieser Classifikation bedienen. ' 

1) Ein Styl alirrthiimRcher Rohkeii, m sogenannten 
ke^yiMistr^ndeB Vasenbüdem, kenntlfeh att bMinen Fi^ 
iM artif '^^lidicim Gmnde. Eine diktohgänglge Qtid ^ 
durch schönen Fimflstf und' iv^lgezefi^ete Threrfigtfhs^ 
gemilderte Rohheit lasse die Annahme nicht zu, dass 
die Ausfährung dieser Kunstwerke älter wäre, als die der 
fffi^folgettden" Chiss^n. 

2) ' Ein Siyl aUtertHumUeher Gesetzmässigkeit, dem hie- 
ratischen in der Sculptur entsprechend, zeige sich vorzüg- 
lich in solchen Vasenbildem, welche schwarze Figuren 
auf hochrothem, selten auf weissem Grunde enthalten. 
Dieser Styl erleide in sich aber wiederum drei Abstu- 
Mmgen: * 

^ a) in gefÜBsiBiitlicli pUimper Zeichnung; ' . ' 

b) in strengem, sorgfältig und gesetzmässig jdurciige- 
' • fuhrtem Styl; ' 

c) in manierirter Alterthümlichkeit, welche die angst- 
' ' liebste Sorgfalt in Neben werken mit tas^ 6*^tKen- 

i!\ ii . •^f^^ yemaeklassigung der Häupfumrisse yerBinde« 
" tWöse' Cläsöe sei im 6aYi2en selten«' • • 

3) Ein Styl der vollendeten Kmst^ welcher, sich durch 
röthliche Figuren auf schwarzem Grunde ankundig^nfl) iSic)i 
gleichfalls auf di^iadie Weise unterscheid^: . . < i. 

a) durch eine uberwiegende Strenge der Zeichnung ^ 
ii> d^^c^ überwiegende freie und geHUlige Formen; 
^..,.,c) durch das Uebergewicht einer; ^zierlichen und zunii 

•I :f.i . ikfS^ «iifi^Ucben SeM^ly^ 9iug|l^»ii|it jH^iV 
KCMdi^r; ?uth^ von NebenwerkeiL. » • , ./ f . 

.\i 4) Ein^ Styl einer sinkenden , JKunsf , zöitig eingetiteten 
und zwar an Werken aus sammtlichen bekannten Vasen- 
febriken, neben Vasen der höchsten Kunstbildung nach- 
weisbar« 

'Fugen wir gleich H. Gerhardts Vereucli "äner Ver- 
theilung des Vasenvorraths nach ungefährer chronologischer 
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Beslimmung hier an Es werden drei Zeiträume ange- 
nommen, von welchen der erstere ungefähr von Olymp. 
74^9^ vonu^pnlich die in Etrurien gefmic^en Vasei^^ der 
j^v^c^i.YiW QWp* ^^^^ A»» »0 Nola «od Sieilieo,. und 
<|er diitie von; Olymp. 1^0—148 **) . di». Apqli^^ H«* 
^uc^inieu angehörigen in sich schliesse. ' • 

Abgesehen davon, dass diese Zeitbestimmungen eigenl- 
Uah aller positiven Bezeugimg entbelM^eft). so kam e^ nie- 
mand entgehen, dass die Annahme diescrv ^ntwicki^limg in 
der. Zei^^ .selbst wenn ^sfe einc^ nditige 8^,n V^,^^ 
nicht nnf .zu sehr an die, wie oben bemerkt worden, 
eben so missliche als unzuverlässige Berücksichtigung der 
angeblichen Fundorte und Fabriken knüpft , sondern auch 
in sich zu wenig bestimmte Krit^ien enthalt,. I4p^4i^ 
festgestellten Epochen mit den angegebenen Sty|gat|jifQg?p 
in Uebereinstimmung zu. bringen, zumal ^ ^da eiiji^ .solche 
durch die Behauptung wieder gestört wird, dass di^ Aus- 
übung dieser verschiedenen Style nebeneinander bestanden 
habe-;^^). Es will uns überhaiiptybedünken, dass wenn 
auch die Annahme .von drei y^rschiedencoi Stylen, in 
w:elchen^ diese Kunstgattung von- rohefop ..Aniangoi an 
vollendeterer Ansbildupg fortgesdiritten^ ijaii A^igem^nea 
gewiss als eine richtige und zwar diess um so mdir 
erscheint, als ein Fortschreiten in dieser Art der Elnt- 
wickelungsgeschichte der Kunst überhaupt entspricht, den- 
noch jene von Gerhard eingeführten Unterscheidungen 
Inn^halb der einzelnen Ktinststyle ihttito zof llllbeMnmt, 
theite'tta küh^ih'öh erschelDieii, um,' üfai 'die- V<kbAung der 
•verschiedenen Vasen nach diesen Kategorien mehr oder 
weniger einem subjectiven Ermessen anheim fallt, wirklich 
praktische Bedeutung zu erhalten. IHese und ahnliche Be- 
lraoikt«9gai haban anohr 4100' ^Itoiog »von Li^nesi benimmt, 

33) Berlins antike iBildw. a! a. O. S. 143. folg. 

34) So nach einer jiotliwendiKeii BericKtigiiDg von Krmmrp, 44, 
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8kih jener IMtarscheldttiigeB zH: - entschlagen', lAid Wi 
der^Aiin^hme voiv dvd '8^%flttang;en «lehieD' so* MImbi^ 
dfe 4ii»''«ilßht elme allgemeine ehionologieclie Beziehung 

auf^ eine genauere Weise präcisirt. »Er beginnt mit 
dem sogenannten ägyptischen Style ^ als dem ältesten^ 
geht dureh den altgrieohischen , weldiem er dnen naoh^ 
ahmenden imliaiflilisdicm ansohKeast, am den GefBasen mii 
TOthen Fi^nren Aber, welche nothwendig Jüngern flFB|)ranfi^ 
als jene weissen seien, und in welchen sich während der 
Zeit von Perikles bis Pyrrhus dieser Kunstxweig aufs freieste 
entwickelt habe, bis derselbe „in der Cresuchtheit der For- 
men,' Uk der Nachlässigkeit der Zeicbnong and ein» jeder 
Rtanat^ revderlyllehen Lieenis' untergegangen Bhu Bo gesun- 
ken empfingen diie^ Barlniren Lneaniena, Messlipiens mä 
Bruttiums die Malerei : in ihren Händen wurde sie kin- 
disch 5 fratzenhaft u. s. w. " s 
Bei diesen allgemeinen Umrissen kann freilich die 
WisseMedbaft nicht stehen bleiben , wenn sie sieh nioht 
l)iei8dkeiden> wiD, von- der Srfclimg der eiiiiehieik 'atf die- 
sem Kunstgebiete ^evkommenden Enehefnnngen abensehen« 
Es muss aber als eine ausserordentlich missliche Aufgabe 
angesehen werden, die verschiedenen Erscheinungen rück- 
^iehtlich ihrer Stylgattungen bei Ermangelung positiver 
Regnlätive ledigUoh aus sieh selbst sra'hestimmea und wä 
i^hanhkterisiren-, weil 'zur Ermittelung und Abwägung aller 
einzelnen Momente dieses Gegenstands eine Untersuchung 
der Vasen selbst erforderlich ist, deren Wesen und Be- 
schaffenheit vollkommen selbst nicht aus den gelungensten 
Abbildünjgte ganz erkannt werden* kann. Es reiehi auch 
nidit .ans'^ vielb Exemplare gediehen und unterMchi wm 
hab^n, wä^'doch auch -nur Wem'gen möglich ist: um die 
gewonnenen Eindrücke so festzuhalten, dass wir im Stande 
sind, nicht nur uns selbst, sondern auch Andern, die 



36) Wir Ixdiciion uns der Kürze wo^ci» »1er Relation Krämers 
S. 44. , welcher der Errnitteluns dieser Knlwickeluni^sperioden 
seine Beistimniung nicht versuijt. 
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ftt iMs9€ti, t«mIi M d«r noeiiiifidwn IbiHiigfiAigk^ 4cpi 

Stofife weder unser Gedächtniss, noch unsere Phantasie hin. 
Bei dieeem Zustand der Dinge, wo eine geeignete Verglei^ 
ohung uad Untersuchung aMer Ueberreste dieser KnQ^t ßinB 
Bnmagtiolikeit Mt, kann w ei« attaniiiUsar f^irt^obialt 9m 
im Dunkel biui lieble «ißgKoli eteehcteni mA yflf fnAm^ 
«en (iaaklmr an, dass wenn H. Krämer eneB Vermidi 
dieser Art in ausführlichster und umfassender Weise zu 
madhen versucht hat, hierdurch jedenfalls mehrere feste 
Punkte gewonnen worden sind, auf welchen die Wissen- 
adbaft weiter foriteuen kann. Dasa aber iiwh dieneii 
Mnh dar Gagtmstaftd eine geBögcmde Eiiedjgwag erhalten 
habe, wird niemand weniger als H. Kramer selbst behaupten 
mögen. Bei der Unsicherheit des Bodens, auf welchem wir 
atehen, bei der dadurch nothwendig gewordenen Annahme 
von fijpipoihaaen fmd VerflMitJnnigen, die cum groiaa» TkaH 
anf ankjektivav Wahnankmng and Einaiekt beiiilNHli 
aiaVerattch, aUe ^noelne ^n EL Kraner angeregte Paakte 
aäier ängstlichen Prüfung zu unterwerfen, nur zu oft bei 
einer iSegative stehen zu bleiben haben, oder neue Ver- 
muthungen an die Stelle anderer zu aetaen ver^nqgen. 
Dai^uni mag aick anaere weitere Betracktung aaqk npr an 
Al%eiiMaaaB kaltem in ao mit dieaea ala aiemliok kegrfindet 
amokaint) oder eine Prtfimg den gegenwartigen Ziireckeo 
entspricht. 

Wir beginnen mit dem s« g, aegyptiachen oder aegypti* 
sirendea &yle, einer Beaeiaiiniii|gaweiae| die auch wir n^t 
iL KraBMT für euia um ao nngeeignatar^ ^vanigafiaaii 
verlaufig kalten mfiaaen, ala aie an eine HeHtnnft erinnert) 
weleke bia jetzt wenigatena noch durch keine historische 
Nachweisung unterstützt werden konnte, und nur im 
Stande ist, den Standpunkt der Sache moglicherweiae zu 

m 

37) S. 46. folg, 

t 

3a) 8. 4e. 
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jetzt selbst aui'g;^get>en zu haben, indem er an deren Stelle 
jetzt von Alldorischem Style spricht Andere Benen* 
Quogen, ww P/iömkiscä od^ Asiatisch, vmUih/d voraebm- 
JiAÜ; .aawil'-aocjbfitte anfg^iaokt uwl a»tor IL Wail^« 
firiitiwMmi* a« a. 0. jidoeNiyipgii. wMf rim wt redklfttH^ 
f60 vevsucht hai si'imI in. «o (^rn .mit nichts bUgräfiT 
deter, als wenn hiermit zugleich der Ursprung diesef 
Geiässd ausgesproclien werden soll, dieser in keiner 
Weisei^ft^b^wiasen wei4«a..katui^ aoil dagegen lü3PiQÜ 

üim BfüiftiHis^. ««4. Ven^endinif oiftnMiBohar Kl mml t i^ 
fflikt 416 NacdtbiUnag von SphliHm vnd daDgteiahaii JShiw«' 

figareiD durch^ Griechische Kunstler bei dieaem Kunstf- 
zweig angedeutet werden, so kann diess, wcnA nur dabei 
eine Um^taltung des Aualapdidchen nach Griechiachea 
€«i8t^ attgeatandea wird , um $q iinbodankliniiat ^gi^ 
Jban ^w^9 »la wah. l>ai«taUivig«il itowia llwi>..odep> fihol- 
Hehar AäB^ 4«oli auf Qrieohlaalien Mondnenteai aadanAr Gau 
tungen aus sehr hohem Alterthum befinden, bei denen 
man Einwirkung fremdländischer Kunsttypen annehmen 
dacC *^)^ .Von vollor liew^iskraft ist abilr der .llaiMiaai» 



39) V^ergl. Wal% Heidelberger Jahrbücher t846. No. 25. S. 386. 
€ebrigens hatte schon Nicola Vivenzio , welcher die cräte 
bedeutendere Sammlung antiker Vaaen zu Nola iu der zwoiC^lk 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Stande gebracht hatte, 
welche Sammlung später in das Königl. Museum zu Neapel 
übergegangen ist, eine gewisse Classe dieser Vasen, auf wel- 
chen sich vornehmlich Thiere abgebildet befanden, als ae^y])ti- 
sche bezeichnet, wogegen sich damals Münler erklärte, Nachr. 
von Neapel und Sicilien Th. I. S. ©2. • *• ' : 

40) Lettre ä Mr. Schorn, 2. ed. S. 4. 

41) Sphinxe z. B. finden sich allerdings auf Griechischen Werken 
, der ältesten Kunst, wie z. B. zwei geflügelte Sphinxe einan- 
der den Rücken zugekehrt, auf einem Relief des ältesten 
Slyls in der S.iniinlunu; eines Privatmannes zu Caltagirone iu 
Sicilien, nach Stepkanis Mittheilunp; in Jahn's Jahrbüchern 
Band XLIII. S. 463. folg. Der älteren Zeit sind wohl auch 
die beiden Werke von gebrauuteui Thon Kuzuweisen, bei 
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dass Bich auf Apulischen Thongefassen , deren Styl einen 
Q^Mibarea und anerkaniUermassen verb&ltiuafifiiäasig nenern 
Ucspniiig verriih) gleiobßiUs Venieraiigeii an phatttagü* 
oqIm ThierbildoBgen aller Art, Sphinxen, Plnitbem, lA^ 
wen, Rehen (dieae, waa wohl einzig, sogar geflügelt), 
Fischen , Greifen u. s. w. gebildet finden , so dass 
also Bildungen dieser Art an sich keineswegs ein sicheres 
Kriterium absugeben vermögen. Man kann fremdländischen 
Biniuaa aehr wohl anerkanaen, wie er doch aai finde ia 
der GriediiBGhea Kanal fiberhanpl aneikannt wavdao warn, 
ohne dass man gmöthigt ist, die BiomMienle aelbat, «ad 
in unserem Falle die betreffenden Vasen, einem fremden 
Ursprung zu überantworten. Nur ergiebt sich freilich 
hiarana^ daaa jene Baaeiehnangsweiaa ein todter Name 
iaC, der die e%eiiüiehe Frage, da diaaea Werke« Griaahi- 
ache Fabrication nicht abgesproohea werden- kann, uai 
keinen Schritt weiter bringt. Wenn nun, fahren wir fort, 
von den iu diese Classe gehörenden (iefassen H. Kramer 
behaaptet, dass in ihnen die älteste Vasenmalerei enthalten 
aai, eine Beaterkung, die wegen der AhgeachloaaeAheit 
daraelben and ihrem entachieden eigenthihnlichen Charakter 
von grossem Gewicht sein wArde, so lassen wir diese 
Behauptung für jetzt auf sich beruhen, und halten uns 
vielmehr an ein anderes Uesultat, das von grosser Bedcu- 
tong ist und zo eiagebender PraAmg aaffiMrdert. Indem 
atolich H, Kramer bei genaaerer Masterang der bedeu- 
tenderen Werke dieser Classe sein Augenmerk auf die auf 
denselben vorkommenden Aufschriften richtet, weist er 
den in denselben vorherrschenden Gebrauch des Dorischen 

Dialekts nach, was zu der Behauptung fuhren mussle, 

t — — — 

Wmckehnann , Workc, Th. FI!. S. 93. nn<l 329. Wobei nur zu 
bemerken, dnss im Gegensatz mit <\or ausländischen Sphinx 
die firierhisch<% nach einer schon früher gemachten Wahrneh- 
mung (s. Zoetfa Num. Acg. S» 140.), gewöhnlich geflügelt 
erscheint. 

42) Gerhard, Apuiische Vmpbildef T«f. 6.. 8. it. . 
4a) S. 47. 
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dass sie Dorischen Ursprungs seien. Nur werde hier 
gleich hervor^hoben , dass unter diesen Gelassen, welche 
allerdings ihrem ganzen Charakter nach zusammengehören, 
Ml mM baindet^ denen iaaehrfft uiimeifeifeWft dem 
iMmh. oder Attleehen Dialekt aagehSrt Diese Vaae 
bildet nach Kramer ein Verbindungsglied mit einer andern 
Reihe von Gefassen, welche ihrem Styl und Darstellungen, 
aelbat den Aufschriften nach jener Classe allerdings sehr 
nahe ateiieii. Wenn Gerluird aie ala Etroriach bezeichnete, 
00 Haaai er sich vomehndfch dareh eine iblaelie' An8läil 
tiier davMif veikeBimende Schrift daen verleiten. Dil* 
gegen weist mit vollem Rechte Kramer die Anwendung 
eines nur Griechischen Alphabets nach und erkennt aucfc 
kk diesen Werken denselben Dorismus , vne in jenen , an, 
MFUrofai nach Sprache als übrigen Bigenthömlichkeiten. 
Waa lelateren Punkt anbetrfiii, ao kaiin ick den Deriachen 
Oharacter als nnzweifelhafl nachg^^Wiesen nickt ketraditeik', 
zumal da wir, ehrlich e^estanden, rücksichtlich des Cha- 
rakteristischen des Dorischen Kunststyls noch zu sehr im 
Dnokeln sind, um aus hlosen Annahmen sich schon zu 
keatiBtnteii SohlAa^ berechtigt m erackten. Ick ventoag 
weder in der#Zeieknnng der nenacklicken Geatalten; nock 
kl 'ihrer CMwandnng irgend' etwas aufzufinden, was aus^ 
schliesslich dem Dorismus eigen wäre, und ich bemerke 
mit Vergnügen, dass H. Walz a. a. O. dieselbe Ansicht nicht 
allein räckaichtlich der in Rede stehenden, sondern über- 
kanpt der angeblick aegyptiairenden Geföaae tkeilt* Dagegen 
kann zugegeben Warden, ja ea lat nickt* unfWährack^nlfck, 
dass diesen Vasen, wie jenen, nach der Beschaffenheit 
der Schrift und des Dialekts ein Dorischer Ursprung 
zugeschrieben werden müsse , obwohl , wie schon bei 
jenen ein Exemplar als loniack oder . Attiaek beaeichnet 
werden muaate, auck nnter dieaen, wenn nickt .mehirere, 
dock aickerliek eiaea gefunden r wird, weickea gleick- 
falls für Attisch zu erklären kein Hinderniss im Wege 



44) Kramer S. 57. 
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9tekt *f). .Voii^uieni anderen yvird dasselbe; <v6b IL fitif*^ ' 
mer siilbst anerkanat **). Fasseo wir nun das bisher Ge- 
sagte ;&ufiaimnßa) so kann man wohl nadi kra mer sowohl 
^e^j.9j^ .mmiXMi.aufibi. dMieo Vaneii tAnm- Dmmdim 
Ujvpmiig aiuspreclMUiy, mid nm mrd^.ymum übe» .Ummm 
pkm» Povptjv«! angegeben mndM 0bI^ «b0r/M.jBiiMbaf# 
aUgeiiiW gefesster Annahme stehen bleiben mögen, dast 
auf irgend eine, freilich nicht nachgewiesene, Weise eine 
Wi^iQJiselwirkuagi »wischen Dorischer uad Attischer Tö^hi* 
kwat/etattgeftiDdaii babe^^)^ al« 4ar, blo« a n d gii c beft Ya»> 
mUtbuig^ Bmm gebeo» 4bum aia ibtan VmipfMm$^ i^iKonüb 
g^Domnieni Loitsa^enm Punkte im Vovbeigehen mm nähere 
Bptrachtui^ zuzuwenden, scheint um so uothwendi^r, als 
schon früher und auch wiederum in der neuesten Zeit von 
U». JKQi9!i4-liochett§,^'*> «|H|a. baagudere Fabrik dieser Ge- 
iai9a^.:iBi.Siowitb. «i^anunfi» wordea iM? iM4.*iick ü 
m ^fiineai . JSndlmiilU^ aifih w. A narfi n p». .limer 
Mfiaung geneigt erklärt Ja, es habaa dii^enigeo, 

weifte die Fertigung der Vasen lür eine Froduktiod Etru- 
i;iens ansahen , und selbst noch H. Gerhard *^) , deo 
ganzen Betrieb dieser Kunatübung als durch den aiM Üu^ 
noib "i^^ TaTMiyiaii fihniwnMndiiilnii fiaacbiadaii- Dmaililtti 
(PJ[ymp...dO.> mM^gaffihrt »»§9nixmmm' Weao «ab a«» 
41086 Behauptung nothwendig auf die VorauaaetsffiQg «tfitiU^ 
4ß9Sk Uii|K.owih dieae Ikuuat iabrikmäasig beuiaba«i worde% 



(9), denen QebniiMh Bedenken m^geajköanle, |bidetaiGb.a|^ 
einer Attischen Inschrift bei ßöckh , Corp, inscr. No. liM.^ ja 
selbst aof der i^eichfalls Attisclieii, jedenfalls wenigstens' im 
Ionischen Hialekt abgefassten, tu Kumh ausgegrabenen 
. M ^««fllMa BnU. arch. Nsfoi. II. S m 91, i 

afl)E&aft' •....'/ 

• if) Ann. dell' inst. arch. 1884. 8. 6a. Er mmerJ^ OB; ' • < 

48) Lettre a Nr. Schorn ed. 2. S« ö. 18. 4(b • • * 

49) S. 209. 

«0> Berlins antike Denkm. Th. 1. & 148. ' 
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00 nnm erwiedurt werden, daes diaseft vpm mch^ mwaö^ 

lieh, aber biß jetzt nock lücht erwiesen worden ist. Denn 
das6 maoche Gefasse dieser Art, und darunter selbst das 
hwnhwfcQ JMMtt'aebe, io der |i(ahe vonKorimh gefouiUa 

HOiAni; fm^ Stminm'n iV), A«liebi.'diiroli'Aii8gffabiiog 
wm ^Mtmm aaeh 4er.Zeral«fuag von. S^piMh: 4iii€li «dit 

Römer eine ausserordentliche Menge thönernen Geschirrs, 
von welcher Art bleibt unerwähnt, zu Tage gefördert 
worden sei: aUes dietdS'^währt keines we^ die zur Er« 
iMMNlg jMtr JMMpIwg . efiM*dAoU«hen 8e^^ ji 
Staahott mmemdmkiut auiMiiüicli 'dkae GM&ss^ von 
angliioii mit ausgegralMileii flluMidn, er als Koro- 

thische Werke bezeichnet, jene aber nicht. Ausserdem 
sind Gefasse dieser Ajrt fucht auascbÜesslicfa auf KorinUur 
«ahm Bodaa, aandem auch an vialt» aadet n Orten if 
•Mit y t ia fg e ger Anzalii, gefoildea . wdidea. Wenn ferodr 
a« lfanwifr moh auf Plinhis ») st&taeiid, anftttt, dasa 
Korinth aus uralten Zeiten her durch Töpferarbeit bekannt 
gewesen sei, so ist daselbst nur im Allgemeinen von der 
Kunst, aus Thon Gebilde m fertigen , d. h. von der Pla- 
stik im QigentiioiieD Sinn <diesaa Wori^die Aede» und als 
aine fiKiDdttng dea IKbatate im BcaAndaren nur d» 
Atifc t aB a ng von Ffigwen aoa gebranntem Tlion auf DAdi» 
gesimsen angeführt**): von Vasen kein Wort. Und wenn 
daselbst auch bepchtet wkd, dass im Geiolge des Demar 



51) VIII. S. 881. T Ul. & m Twch. 

58) XXXV, t«^ 4a, . ' 

54) Prinrasquo persoDas tegalaniin extremis HibricUias^ iinpqsii^ 
qaae inter initia protypa vooavit Poslea idem ectypa feoit 
Hiac et fastigia templorom orta. Auf eine Korifith cigen- 
thömliclie Erfindmig von Gesinnisen rar Venieroii^ .obe- 
rer Theile an Bauwerken» v(u gebranntem Thon, ' wte es 
scbeint, weisen dSe In elfter Attischen fnsclir. erwähnten 
Yttm Koplvaia hin^ im BuH. dell* inst . arch. 1885. 8. 58., wo 
mich AaMivwsi idpapat, Babsfeck'^ gewiss verwandter Art, ge- 
nannt werden. " ' 
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Fictores, (auf die Narmeii derselben, Eucheir und Eugram- 
inos, kommt es hierbei weiter nicht an) befanden, und 
hierdurch die Plastik nach Italien verpflamt worden sei: 
so mag <ilesB «eine Rkdidgkeit haben, ja es gewHmc M 
Berfiduiiehtigung • ao ntaadMf tma liekaimt gefworAener 
acht Etrnrischer Werke in gebranntem TImmi , wie z. B. 
der Todtenkisten, diese Nachricht einen hohen Grad von 
Glaubwürd^keit, giebt aber noch keinen Beweis ab, das« 
Merdurch lugleich aaoh die KjOMt der VaMoferligUBg) 
geadiweige der Makrai Iii ItaMen ei ng a WuO -Mfden aei 
Endlieh mag, rnn kein lueher gebörigea Jioneiitr in tiiei^ 
gehen, kurz einer allerdings jene Ansicht dem Anschein 
nach unterstützenden Nachricht gedacht werden, welche 
jedoch, näher betrachtet, jegliche Beweiskraft verlier^ 
daaa n&mlich IWikies, dar angeblMhe • VeriMger dar 
a» g. TlMnkleiachen Gefösae ein Korfatliiaeher ^piw vM 
swar ein Z^tgenoeae des Konäkera'^AriatoplKines' geweaea 
sei. Diese ganze Ueberlieferung beruht auf einer Stelle 
bei Athenaeos ^^), dessen Glaubwürdigkeit in diesem Falle 
in Zweifel gezogoti werden moss. Wenn nämlich die 
s#eite Hälfte jenen Naehrkiit, weloher die Zeit be a ll w iiiw ni g 
entliifilt, als «nf einem Ifiithnm benilieDd vov 
mit unumstösslicher Gewissh^t nachgewiesen worden , ao 
verb'ert auch die erste an ihrer Geltung, und sie wird, 
man mag über die Entstehung des Namens der Theriklei- 
achen Gefäaae denken, wie man will, wenigatena darin, 
daaa dieae Geföase, ala voii^eihem Töpfer herrührend, von 
Thon gewesen seien, um ao zweifelhafter, a1a''nur sehr 
wenige und nicht immer deutliche Nachrichten die Existenz 
Therikleischer Thongefässe bestätigen, während unzählige 

- ir - ■ 1 . . , , 

i 

Ö5) S. 470. Wenn auch einige spätere Grammatiker des Thorikles 
als eines Töpfers gedenken, so sind diese Xnchrichten zum 
Theil aus Athenaeos entlehnt, odei: zu unhcstimmt , um etwas 
darauf gcticn zu können. Yergl. Wielcker a*,^. 0/ S.. ^10. 

M) Rhein. Musenm Jahrg. VI. S. 411. 
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kJjUNbesageny' Am ^ mm ^dkm . Milan, Hok und am 
pUen andem Stoifea eker ah aoBt ThoB gearbeitidC ' waren, 

so dass aus dieser Nachricht wenigstens kein Schluss auf 
JKonMth ßls einen Oi^ einer eigentUoh^a Fabrik von thöner- 
aen Vasen za ziehen gestatliet ist, wenn au^ immeilUil 
(Ü» "EhopikkiaolieQ G«xfo9e-jdawlb^ .ihiiw ll^^r^ g^Ani» 
den htbm mögen , wetiämt .f^elM . noch^ Sireifel- gestattet 
sind. Sonstige Einwürfe, die man gegen diese Ausbeutung 
der van.Athenaeos gegebenen Nachricht für den voriiegen- 
4^a :Z?Yeck. i^rheben konnte, über^«ybet ieh^ da sie in 
tlRMllMNr's üNsßaiAßr «iMiaeiwidmetznn^ ilm ErMigaBg 

ael/e»* erlaubt statt; ; anderer zn ber^ffen. . Wenn 

jgaan Kunde von thönernen Therikleen nebst der Nachricht, 
xjpss' Therikles ein Töpfer gewesen, mit den übrigen AuS- 
üaglN^ ef^t.ivii^einigen zu<,könnei|u.gedächte, ,das8 diese Ger 
^n«9i'!^i4W«n||lM)h ,inaii.ab^ 
4WgjM<^iva .beiv/^Mw^reitmlfir JCnnaiQptwic&eliint 
«neh ans taiideni JStoffen nachjBfebfldet kabe , so muss erin- 
nert werden, dass schon Olymp. 88,3 — 89,2 unter dem 
jN^amen eines Therikleischen ein Gefass in dem Schatze 
Athener erw|ü^.»i9(il49 welches n^t Goldplatten belegt 
mr iVertmd^lpan.nqii. S9)|Q« in ömßß Zfü ipwt dem 
]XaanPfiiawai9/!lll#ij)^^ wbt den Be^ 

^^^iriff emQ8> ipdenen, in.^ wteleke Zdt ^bmab mnaete die 
J^benszeit des Therikles versetzt werden , um diese Um- 
f9^4^üms der Bezeichnung nach upd nach aufkommen zu 
la^sfp»? Endliok verdient )m .£nte^idung der;in 9edn 
. uMiendpn^ S^B«^r gem«k 41^1. ?nM«ipd Ba^cktpingy dMa 
mSiß^ so viel0^. €M9s8arten: nack . ärer kesondetn iEh^ 
nennung uns aus dem Alterthum überliefert werden , K^^ 
];inthische Thongefässe meines Wissens nirgends genannt 
^Uffd^ , vabr^nÄ. . .d<och ,die,i ^ang^che Ejg^nitkjimlicWt^t 
i4mf4)^n»'%>P^ jWniaBepi, >w>dei» (jie^iiffcifV.niMm^^^ 



57) Vergl. Welcher S. 407 and 411. 
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sicher ihnen auch einen eigenthumlichen Namen verschal 
hflben würde. — Wenn hiernach die Annahmo Konitthi- 
«eher 'Fdbrikaii al» onenM'sbar kenraastelit, w boM 
Identtit k«iiie«W)^ die IhdMeMB vim idevgleMieft tkt mdg^ 
Hch ^(1eug:net werden, da, wie in so "vleleA enderti 
Griechischen Städten, so auch in Korinth dergleichen 
vorhanden gewesen Bein mö^n, was fiir spätere Zeitott 
iü^ wahrscheinlich selbal mgestanden werdeiii-luklHli 

• Rttekidldiiüoli - der sweMeii BmfmnjflgMiiägf ma im^ 
eber Wir jetiit Aergehen, ie« sehe»' eben :i«i -iMMiMj^ 
auf die mannigfachen Unterscheid nngen und ünterabthei- 
lungen, welche man innerhalb dieser Oattimgen wiederum 
anEnnehmen eich bewogen gefunden, unser Bedenken ans- 
geepirodien Horbell, 'welelieB H. Kranef svtfiiHlen 'soheiat; 
vi^ vimdögBa fn 'der* groeaen -iMbnifigfoMglMil der «na di 
dÜMer'OlMMe'begegnendM Bi^lieilMni^n weniger dkl Netfh 
wendigkeit genauerer Oassification , als vielmehr einen 
BeWeis von der nach vielen Seiten hinetrebenden Thätig- 
keit in Ausübung dieses Konstaweigs zu findeiL £äner 
cAigelMden Charaktc^aiinafg Srjda« ^dknust- OaHi B g 
iiadh' allen Aren Hiektungen hiWf -^vbtä i^Uf'^dttfcfa dle 
eie»'' #o 'aÜ8fiyhrlieke"«ld gelungene Bdnldentng diMB 
Styls von H. Kramer *•) überhoben z« sein und geh^Ä 
sogleich zu einem andern, unsem Zweck unmittelbarer 
berührenden Punkt über, welchem aoeil Hi Kraiiier bes^ 
d4re 'AafitterkBaa^Leit geaeiieiM liat, oMtfidl' gW- Biul l l W 
Iffii^ de» Epoebe<*dteiM dfltcmi^r 'tte Brledkgung ;AiM 
IVage hängt ahi«* 'um so iftehr von der BeantwortUi% 
einer andern ab, nämlich ob sehr viele Stücke dieser 
CHasse nicht blosse Nachahmungen eines älteren* Styls seien, 

mi 1 daher e^enktlich einer aipitereior ■ Zeit zeauadireMii 

l|imtH«n'^lllMli(^n'''tii'^^^ ättil^ai^'49üetie ^geiMH^ 
itt^^ und zuweilen selbst als Kriterium zur Feststellung 
liüderer Behauptungen in Anwendung; gebrächt worden ist 



58) S. 7a. flg. .IM |ii«u m ff. \\\'^^^\{ i^n V :. 
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WÜMie fup die Würdigung der einzelnen Werke höchst 
beEiehungSTolle Frage hat durch die umsichtige und ein- 
8ich(6v^Ue BekaDdhiiig H. Kraintt^»*^) eine Bduniwörlmig ' 
«riialiMKl .'iMoMmt I jeier liesoBneiie» Riclfie^ beimtiinlliii 

weist, dass annoch von niemand feste Kriterien zwischen 
dem, was ursprünglich und was naobgebildet erscheine, 
yitDefn aufgestellt ^rdeo köaoen, dascr leraer das unmittel- 

tind nftmentUdi! • den* üiMenMSliied »W to e t B^H 

und sogleich zu erkennender Copie und stattgefundener 
Nachahmung, die sich als solche durch Beimischung spä- 
t€^l^ ; Motive EU \ den ursprängKoh Alten in der Regel 
ifttkeniibttr' machey zugleich üätieif Namhaftmacln]]^ ahn- 
Ifölier' tiUscheiqqngeni' in andern öattangen der bildenden 
Kunst hingewiesen . hat : ao ergieht sich hieraus, es sei 
denn, dass neue Forschungen unzweifelhafte Kennzeichen 
aaohweisen, der natürliche Schluss, dass der Styl dieser 
^^engatttmg eben der Charakter, der in der Zeitj in 
Welch^ sili föUen. auageubteta Kunst ^ gjeweaen ai^^ waa 
dieae g^om jC^aaa^ imK wenigen Ausnaiipft? An- 
wendung erleidet dass endlich, wenn eine Nachah- 
mung archaistischen Slyls sich vorzugsweise auf Gegen- 
stände des Cultus als geheiligte Normen eines f]k>nimen, 
yön Alters ber überkommenen Gebraudia} wie flud^ Götler- 
fj^tue^, Altaien, Wei|igeadt^Qjl9^n .v^.äif^ k^^M^ die- 
aee^heft den^gamalteB Yaaeftin elMn.hdchat «tingeschrankten 
Grade stattfinde Nach Beseitigung dieser Vorfrage 

(1-. :i i'l) .. • 15 n - :i» 1 ■ Ji »1» . .11 '•«•..ff ' fMi -ti X 

«7»"* r-iTT" ' M! i7 «l- » i »!•• • '»»i »i! i » li :»'«:» '/fr». I.ii.'-Jtr«/»» '/ 
•.! 59) S. TB. .»:«''! -.l'ifif ■ \-u • ui * I if. I» I 

'■ (}Q).,Vergl. Bo»s. Bellet L S, VU. , ' ' ' ' ".' ' ■' ' ' 

^ .l91>^.Allc|iPPl4tUoh>.dieiiiw tlalMHiiii« ]ieiitotkl<a imtu^. S. 86. 

f, »tin fmi^)fi^«ikk»\' J^^ man 
ängstlich die eigne Zeit TerläagDete, saalfilia .«aiolil -Mii aoch 
dem anfineiksamen Beobachter entweder in der Behandliin|^ im 
Allgemeinen, oder in mancheriei mit jenem alt^t'difänficKen 
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g«!^ nun mt H. ^iMMr mr JBmilteHNig». der BpodM^ 

welcher ungefähr diese Vasenfabrication zuzuschreiben sei, 
über , und hält sich in finnangcltiog positiver Beweis- 
BiUel Hiil ¥0116111 Recht an die Eigenthümlichkeit dar 
SdurifMge. der AnMafttti, vaä wtikkm miue ikmm 
VaMtt QBdtin grotear üebei timün— paläographiMter 
Merkmale versehen sind. Wenn man durch letzlere auf 
Normen verwiesen wird, welche das Attische Alphabet an 
dii9' Hand giebt, so kann man allerdings dem voi^ IL Kra- 
der AlterthiMwIiriikeit der mehrentheils gebrauchten 
fotm^ Sigmi^) eotlehntea BemdmdtbA Cleiaelifigjiäl 



Anstriche nicht stimmenden Finzeiheiten zu offeobaren pflegt.« 
. Wenn unter den hierauf von Ii. Krämer namhaft gemachten 
. Beispielen dieser Nachahmung auch der Pallassturz der Dresdner 

• '1)1 

] Sammlung aufgeführt wird, so sei es erlaubt, hier auch noch 
' auf die berühmte Candelaberbasis mit dem Dreiüissraab in 
. i! dersell>en Sammlung als auf ein anderes Beispiel von Wer- 
, ken hier im Vorbeigehen aufmerksam zu machen, das derselben 
^ Kategorie meiner Ansicht nach angehört. Ich treffe hierbei 
mit dem Urtheil zusammen, welches Schulz in einem während 
der Philologen- Versammlung zu Dresden gehaltentu Vortrage 
' Verhandl. S. 100.) über den neueren Ursprung dieses von 
:I archaistischer Nachbildung zeugenden We^s ausgesprochen 
.Aal)^., und /darf wohl des Zufalls gedenken, dass, als ich in 
II II. ifAfTp9^fil^ Z^jtr, wä|iren4 dieser Vortrag gehalten wurde » die 

£m mgiimeasene Zeit .an wiederholter , Durchmittter^ der 
läkeDWininluns benntete, kli dieselbe Ansicht dem mich 
JM^^IteBden -FI&uitte'lViedaiMh 
i ' «mtar Andtnn imieatiiah -aa^ deo öppigetf SdanoBk- der 

hiideiitate,' We|6he. wMAnätim-^ fttini 
Zeilalter veiriethen. Obwohl aadi der in den Hauptfiguren 
wahnehnibiife Slyl durch manche Leichtigkeit und Rundnng 
der Formen auf eine apitoro Kunslbildung hinwelnty ao steht 
dock auch seibat noch mit, diesem der Chankter der tkber und 
nater jenen ansebiachten Verderaagcn ao sehr im Widel^ 
' " apnnk» däsa- ick nid« aameko» bka die Darstalhing dea 
1 - Oepnaiaiidt selbst fiir aichaistiacke Nachahmnng; efnea alten 
iWerka'au kaUan. ' ' 
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widerfahren lassen, wornach Olymp, 86 als äusseriter 
Gräiizpunkt für die Verfertigung der Mehrzahl dieser Va- 
^n «nmnehim^n aeia würde, wird aber jedenfalls sicherer 
gßhm, wenn.manL) .da sicdi auch Vaseo mit Scbriflaeiclieii 
einer apäleren ^eit aelhat Ina ziim.A?choiifal des EaÜei- 
des Olymp. 94» TOrfinden, mit Aafgebmig einer strenge- 
ren, immer etwas gewagten Scheidung nach der Form 
eines einzigen Schrillzuges im Allgemeinen jenen bekannten 
Wendepunkt in dem Attischen Aiphdbet onter Eukleides 
als Granaee fealBteUl, welchen woM mir wenijge der uns 
bekannten Vasen übersdiritten haben m({gra. Die Seetim- 
mung des Zeitpunkts aufwärts, über welchen hinaus die 
Fabrication dieser Vasengattung nicht gereicht habe, unter- 
ließt grosseren Schwierigkeiten, und H. Kramer glaubt, in 
Ermangelung aller sicheren Anhaitapunkte, sich im Einver* 
8t$ndni88 mit Gerhard und Bnnaen dahin . anaapredhen m 
dürfen, daaa »der An&ng einen eifirig^ Betriebs etwa in 
die Zeit der Persischen Kriege zn setzen sei *^).« Dieser 
Annahme kann man, obwohl sie nur auf den allgemeinsten 
Schlüssen beruht, schwerlich Beistimmung versagen: irei- 
lieh ist sie ^er auf der andern Seite ad allgemein und ao 
wenig begränsend, daas sie bei der Anwendung dieser 
Bestimmung auf einzelne ooncrete Fälle fruchtbare Resul- 
tate in der Regel nicht zu liefern vermag. Auch ist eine 
noch schärfer versuchte Begränzung, wornach für die 
Fertigung der Vasen dieses Styla die Zeit von Olymp. 
70—80 von £L Kramer af^genonmen wird, nach den von 



68) Von diesem Zeitpunkt an verschwindet diese Form des Sigma 
ans den Attischen Urkunden und macht nachher der allgemein 
üblichen (S) Raum, worauf schon Syliog. inscr. S. 6 flg. auf- 
merksam gemacht worden war. Ver^ AvelUno Bull. arch. 
Napol. IL S, ai. 

64) S. ImVeiMgehen nimmt H. Raoul-Pochette Lettre k Mr. 
Schorn Sl ed. S. 64. den Zeitraum zwischen dem sechsten and 
dritten vorchristlichen Jahrimidert für die Fertigung der be- 
malten Visen überhaapt an, was für, dencfiadpiulLt wqU jedra- 
laUs m eng betciurinkt sein durfte. 

5 
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ihm selbst angegebenen, Thatsachen, unzweifelhaft zu eng 
gegriffen. Ja, wenn man auch das von H. Kramer Be- 
hauptete für die zu unserer Keontmss gekommenen Vasen- 
ezeinplare gelten lassen wollte, so nniss man doch der 
Ansfibnng dieses ganzen Knnstzweigs ein viel höheres 
Alterthinn zusprechen, wenn man sich erinnert,* dass nidit 
nur Pindar schon Attischer, mit heiligem Oel gefüllter, 
und zwar gemalter Amphoren •*), ja selbst schon Simoni- 
des von Amorgos Argivischer, und zwar nach der Angabe 
des Gewährsmaims dieser Nachricht **) von Thon gedenkt, 
eine Thatsache, welche in ihrer Vereinzelung freilich keine 
sicheren Schlüsse gestattet , jedenfalls aber geeignet ist, 
unsere Ansichten über die Epochen der Vasenfabrication 
modificirend zu erweitern *^). Dagegen verdient volle Bei- 
stimmung, was H. Kramer rucksichtlich der noch in Zeich- 
nung und Darstellung wahrnehmbaren Unheholfenheit dieser 
Werke im VerhSItniss zu dem ausgebildeteren, ja anter 
Phidias in hoher Vollendung stehenden Styl in andern 
Kunstzweigen anmerkt, dass nämlich dieser scheinbare 
Widerspruch sich zunächst durch die verhältnfssmassig 
geringere Stufe . der Vollkommenheit, in welchem die 
Malerei in dieser Periode sich übei^upt befinden, befrie- 
digend erkläre. 

Wir gehen zur dritten Stylgattung über, deren cha- 
rakteristische £igenthümlichkeit in der Auftragung rother 
Figuren auf schwarzem Grunde ai^nömmen wurde« Scheint 
dieser Charakter auch nur ein iusserlicher zu sein, so 
wird dadurch, wie H. Kramer richtig bemerkt doch 



65) Ncm. X, 85. Diss. Vergl. dazu Raoul-Pochetie, Peint, antiq. 
S. 452. flg. Kramer S. 196 

66) Athen. XI. S. 480., wozu die Ausl. Die Tradition bei Stejih. 
Byz. V. 'Hpaio von Thongeschirr, welches sammt Knochen 
irgendwo aus Gräbern ausgegraben worden, ist su dunkel > um 
irgend einen weiteren Schluss zu gestatten. 

67) Vergl. Rou a. a. O. und & XUL 

68) S. 90. 
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auch manche innerliche Eigenschaft wesentKch bedingt, und 
ausserdem enthalten die in dieser Manier gemalten Vasen, 
trots 'Oianebsr VersehiedenkeHeD unter sich» wiederum alle 
gtacMcbattioke Meikmal^ um die Zosanunenfassang die- 
ser Weik« unter einerrdaase <^r gerechtfertigt erscheinen 
zu lassen. »Was aber die Unterschiede innerhalb dieser 
Qasse selbst anbetrifit««, so fahren wir mit H. Kramer's 
eign^ Worten fort , »ao möchte es wohl daa natürlichate 
sein, dieaelben als veracbiedene Entwickjelmigaatiifen auf- 
snibasen', welche wie yerscbiedene Kunstvennögen , eben 
so verschiedene Zeiten ])czcichnen: so dass die Werke 
hart em j strengern Styls auch als die altern , die freiem 
als die Jüngern betrachtet werden.« Diese in der Natur 
4eT* Sache seihst enthalten» und durch den ^ntwickelunga- 
gang der Kunst ubeihaitpl gerechtfertigte Unterscheidung 
überhebt uns der iNothwendi^eit, die yorkommenden Ver- 
schiedenheiten durch die Eigenthümlichkeit des Styls nach 
verschiedenen, z. B. NoJanischen, Apulischen etc. Fabriken 
zu erklären zu suchen. Nach H. Kraiper he^tjnmien sich 
diese Unterschiede nachfolgenden Siylg^ttungeq» zu deren 
Erläuterung es nur weniger Worte bedarC ; , 

1) Strenger Styl Dass einige Exemplare dieser 
Gattung rücksichtlich der Zeichnung und Darstellungsweise 
noch in die vorhergehende zweite Classe hineinragen '°), 
ist nicht nur nicht zu verwundern, .sondern giebt sogar 
•dafiir ein unverwerfliches Zeugnis» ab ^ dass diesei* Kunst- 
sweig in oi^ganiseher Entwidkehing auch der Zeit naph fort- 
geschritten s^ Dagegen ist an der Mehrzahl derselben der 
Charakter einer von den frühern Fesseln der Technik luid des 
Styls entbundenem, vollkommnem Kunstbildung und Uebung 
nicht zu verkennen ^'), der sich auch in ^qtsprechender, sich 
einer gewissen AUlde und Zierliddieit zuneif;enden Geföss- 



SO) S. 101. 

70) Vergl. S. 103. 

71) ; S. 104. flg. 
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foim tnid der Wahl des dnrzaätellendeii Oegenstafods be- 
währt RüdKsichtlich der ZdtbeBtimiliuig dieses Styb 
geben '^e Anftc^rifteii, die aveh noch l>ei dimr dsese 

hfinfig gefunden werden, in so fern einen Anhaltspunkt, 
als sie, in Attischer Schrift und Dialekt ahgefasst, meh- 
rentheils das voreukleidische Alphabet zeigen, so dass H. 
Kramer, in Gemassheit der für die ZeilliestimnaBg der 
vorhergäienden iPeiiode vonüift in Anwendong ge br a dtfe n 
GmndsStze, den Anüing der Epoche dieset St^s etwa 
gegen Olymp. 80. und das Ende gegen Ohmp. 90 zu setzen 
geneigt ist In üebereinstimmung mit unserer oben 

über die von H. Kramer gegebene Zeitbestimmui^ der 
früheren Epoche angestellten Ansidit glaidisn wnr viel- 
mdir diese Gattung einer etwas spätem Zeil sosplrfeehen 
zu müssen, und da wir dieselbe überhaupt als eine Ueber- 
gangsperiode von dem alterthümlichen Styl zu dem classi- 
schen ansehen, so scheint es dem Versuch einer genaue- 
ren und schärfermi Bestinmrang angemessen m nein, die 
£ukleidische Zeh selbst als den lfiCtel{Mmkt In der' Periode 
dieses Styls zu bezeidinen. Unmittelbar an diese Gattung 
schliesst sich an : 

2) Schöner Styl Zur Bezeichnung des Allgemeinsten 
in dem Wesen dieser Stylgattung, welche sich nun von 
der der früheren noch beigemischten Strenge und 'HfiKe 
völlig befreit hat, 'und nicht ohne Erfolg dem der Grade 
und Anmuth anstrebt, wird es genügen, H. Kramer^s 
Charakteristik '*) anzuführen: if Lebendigkeit und Rhyth- 
mus in den Compositionen, völlige Freiheit in Darstellung 
der Bewegung^ wie in der BehandlUtig df^ Gem^des, das 
gewissermassen nun erst recht selbstständig wM, und 
nicht selten eine sehr grossartige Au£ßitoalig zeigt, dun^ 
gehende Harmonie der Formen und Gestalten, welche im 



72) S. 107. flg. 
7S) S. 116. 
74) 8. 116 flg. 
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Gaoaau ebenfalls vpo einem grasartigen CharaJ^ter. zu sein 
pflegen, büden die wesentlichen Merkmale dieses Styls." 
Bee Zeit wmbk wurde sit^ die Fi^rio^tion yoi» /W^rkeii 
dieses Style an dem Kodpqnkt Yorigen Gattung anleh- 
nen, was vornehmlich die meistentheils in nacheukleidi- 
scher Schrift abgefassten Inschriften, deren Vorkommen 
übcigeos. iueir fiyait^er süb bei dj^r xprJb^rgehenden Classe 
ist) htmä&tiOi obwoU H..KisiBW der Ansicht ist, dasa 
diMB Weike «iiii TMl .poch ia die friibere Periode 
hineinreieben Für die Ennittelung der Daner dieses 
Styls giebt es keine festen Anhaltspunkte. Es verdient 
nur noch als eioa £uff die Annahme ausländischer Fabriken 
wichtige Erachmnuag .nai^haft gewacht zu werden, dasa 
dfiir Boden*, ans weUiem die meM^K (Seilpae diecer Gat- 
tung za Tage gefördert worde« sind , firossgrieohenland 
und Sicilien ist, und dass sich an diese zunächst ihres 
Styls nach die hauptsächlich zu St, Agata de' Goti gefun- 
denen Vasen anschliessen, nur d^ss ^ifiS» als ^ine weitere 
fintwiokAloBg Qiid FortÜhteng Joü^ angflsohen werden 

8) Rekher Siffi vOfzöglidi an ßelSssen Apulisohen 

Fundorts wahrnehmbar, zeigt sich vornehmlich in einer 
zuweilen an üeberladung angrenzenden Fülle in der Com- 
positioa der Malerei, die fast bmt'fPfff zu sein scji^LeM^t^ 
die |;anifi OberiMbo das Gefassei^-.pliiM Bernokeiishtigiwig 
uoDaBaandef Ne b <^ ">**"*"d iffiltainfifflg ausser Zusammeidianff 
stehender DaiBtaUnngen, zu bedecke«, woraus ein Cha- 
rakter der Ueberfüllung , ja der Unruhe entsteht, welcher 
den Werken der früheren Style fremd ist. Dieser im All- 
gemeinen wahrzunehmenden Fülle entspricht auch die Aus- 
itthrong der einzebien Theüe dnreh die mannig&ltige und 
sorgfältige Verzierung der Bddeidung, Anhäufung sonsti- 



75) S. 121. 
7#) & 121 % 
97) & 190 flg. 
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ger Nebenwerke, wohin vornehmlich PflaiizeDverzieniiigeD 
gehören endlich durch deQ Gebrauch reichlicher und 
mannigfeltfger Farbenauftragoiig. Unverkennbtr ist dabei 
ein Anflog von Weichlichkeit in dem Aiwdmck der For- 

men des menschlichen Körpers, und zwar um so mehr, 
als eine solche durch die entsprechende Eigenthümlichkeit 
jugendlicher Gestalten baechischer and erotischer Situa- 
tionen, welche auf diiesen GeiSssen oh wiederiBehren, 
unterstützt wird. Dass übrigens dieser Styl, der mtk 
nach H. Kramer in mancherlei Arten schattirt und ver- 
vielfacht, was hier übergangen werden muss, noch immer 
einer blühenden Zeit der Griechischen Kunst angehöre, 
kann nicht bezweifelt werden, wenn auch auf der aiodeni 
Seite in der Eigeodifimlicbkeit desselben -schon Sfraven 
einer Neigung aar Aosartong und Verimmg von der e» 
fachen Schönheit und Grossartigkeit der andern Gattungen 
wahrnehmbar sind. In Betreff* des Zeitalters, in welche die 
Fabrication der Vasen dieses Styls und meistens, wie gasagC, 
Apulischen Fandorts, &lle, hat Gerhard in dem.preiss^ 
würdigen Werke, in welchem er eine grosse AozaU der 
schönsten Exemplare dieses Styls in derselben Grösse und 
Färbung der Originale bekannt gemacht hat ^^), sich dahin 
ausgesprochen dass diese Gattung in haben nicht vor 
Pyrrhus aufgekommen und in Folge nachtheilig einwirkender 
Römischer Verhältnisse, namentlioh durdi Unterdradumg 
des Mysterienwesens in Italien dorob die Römer, ihre Ilem«> 
mung gefunden und das sediste Jahrhundert der Stadt 
nicht überlebt habe. 

Sind wir hiermit an den Schluss dieser übersiohtlichea 
Darstellung d^ verschiedenen Style gela^, so nmss es 



78) lieber die auf Vasen vorzüglicli dieses Slyls so häu6gea phan- 
tastischen Pflanzenornamente vergl. Creuzer^ Altathen. Gefass 
S. 40. Milhnt Sur ie bouclier de Scipion S. 33. Böttiger, 
Amalthea I. S. 37. 

79) Apulische Vasenbilder des IL Mnseiuis in Berlin. Beriin* tdtf. 

80) Einleitiii^ & 1. 
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auffallen, dass die vorhandenen Denkmäler dicf^es Kunst- 
zweigs uns eigentlich nicht gestattea^ einen Blick iu die 
Periode einer vrirklichen Ausartung und Corruptioq, weoq 
^ eine sol^ke». nach Analogie der Entwickelung auf anderii 
Kuvatgebieten 9 gegeben > zq than. Wie die Kunst ubei^ 
haupt von dem Rohen und Einfachen zum Erhabenen und 
Schönen fortgeschritten, und von da sich allmälig von 
dem früheren Ideale entfernt , bis sie in ihrer Entartung 
endlich znr Frazze geworden, davop zeugen die in so 
reicher FlUIe vorhandeneai WeriLe der alten Kunst, und es 
liegt unsera Augen die Geschidite ihrer Höhe wie ihres 
Verfalls bis zu ihrem vöUigen Ausleben in der äussersten 
Barbarei in getreuen Abbildern des späten bedauerlichen 
Culturzustandes vor. Nicht so bei der in Rede stehenden 
Gattung der alten Kunst, die einen Üntergang gefunden, 
jaoeh ehe de eigentlicher Ausartung verfallen war, eine 
allerdings merkwürdige Erscheinung, deren Betrachtung 
uns zugleich auf die Frage nach dem ungefähren Zeitpunkt 
ftihrt , bis zu welchem diese Kunstübung betrieben worden 
sei. Obwohl man mehrfach den Versuch gemacht hat, 
diesen Zeitpunkt zu bestimmen und zugleich den Grund 
des Aufhören» jener. Kunetthätigkeit zu ermitteln so 
hat es doch nicht gingen wollen, über sehr vage Hypo- 
thesen hinauszukommen : dagegen kann man bei der gewiss 
allerseits gerechtfertigten Behauptung stehen bleiben, dass 
die Fabrication dieser gemalten Vasen jenseits des christ- 
lichen Zettabschnitt» gänzlidi , ausaer Gebrauch gewesen, 
ja dass dieselKe schon lange vcfher ausser Uebung gekom- 
men sei. Es ist eine unbestrittene Behauptung, dass die 
Römer dieser Kunstgattung aus Gründen, die zum Theil 
in der Art ihrer Kunstliebhaberei selbst liegen und keiner 
■Erörterung bedürfen, keinen Geschmack abgewinnen konn- 
ten -^), wodurch als - natürliche Folge diese Konsttbitigkeit 



81) Eine Prüfang der verschiedenen Ansichten bei Kramer S. 137 flg. 

82) HieniHt steht die vereinzelte Nachricht bei Sueton lul. Caea. 
81, welcher in dieser Benehmig Bartels Briefe über Sicihen 
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in dem Maasse, in welchem der Römische Charakter sei- 
nen Einfluss auszuüben, begann , eine Abnahme dieses Be- 
triebs entstehen mosste. Meines Erinnerns ist aas Rom 
und der nidisten Umgebung noch nicht eine Scherbe Ton 
einem dieser Geftsse ans Licht giebracht ^worden , und es 
sind in Itah'en eigentlich nur die Gräber alter Zeiten, 
welche bestimmt gewesen , Proben dieses in so hoher 
Vollendung ausgebildeten' und so weit verbreiteten Kunst- 
sweigs der Nachwelt zu sidiem. Ja, diese Grdberstfltteik 
tragen meistentheils auch selbst schon SA sich sichert An^ 
zeigen, dass sie nicht Römern, sondern Griechen oder 
Etruskern angehörten. Bei dieser Sachlage glaube ich 
einer Vermuthung Hrn. Kramer's weit mehr, als er 
selbst thut, Gewicht beilegen tia dürfen, dass der aDge* 
meine Gelmiuch und hiermit auch die Fabrication dieser 
Vasen aufgehört haben mochte , ats die Römer ihre Herr^ 
schail völlig und sicher über Griechenland ausgebreitet 



Tlu II, S. au. Werth heflegen wollte» MiMswegs im Widern 
■pradi: Paacos ante menaes (vor Cisaia Tode) ^um in colonia 
Capaa dedncti lege lulia coloni ad ezstauendas ^aa vetutii^- 
aima aepidcfani ^fUiceren^ idqiria eo stedlbeiiia Ueenai, qiioi 
alfqoantnm vaaeoloniiii upefii aaüfm aeraiaiitcs vapaiiebaHt 
«. a. w. YiefaBelir entnahaian irir hienos nit Sicheifaei^ daaa 
dieae Vaaen ein daqiala ana daai Leben und Handel gpna 
veradiwimdeiier Kuiatartikel geweaeiiy wodorcb imaere obige 
Beliaiiptiing ftber daa Aufhören dieser KnnatObmig auf das 
firwänschteate bestätigt imM Wenn M eteadnen RAflu- 
achen RanstlieUiaben dar fiesita forn deigleiebeft S efteae a 
wirklich Gegenstand dea Begehreaa var, ao konste dieses nnr 
in dem Reiz der Seltenheit seinen Grand haben. Uebrigess 
lat mit der obigen Stelle des SueConiiia noch eine andere sn 
vergleichen, von gleicher Beziehung auf die obige Behaii|itnn|^ 
Vcsp. 7 : Per idem teinpna Teglme in Arcadia, instinctn vati- 
oinantitiih^ effossa aont aacrato loco vasa operis antiqui, auf 
deren einem Geiäss man ein dem Vespasian ähnliches Bild 
wahrzunehmen venneinte. Uebrigens sind wir an beiden Stel- 
len nicht geradem gezwungen, bemalte Vaaen noaerer Gattung 
anzunehmen. 

8S) S. 140. 
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hatten, was aber wohl vollständig erst später als um die 
Zeit des zweiten Panischen Kriegs, wie IL Kramer als 
ungefähre Bestimmung annimmt, und womit die rückaiehtr 
Höh der Aputisch^ Ge&me obm ODgetfihrte BfiiM«yfniig 
GeAnr&B in Udieremstiiiiniang steht, geschehen Bern mag. 
Vielleicht findet sich auch beiBerück8ichti2:un2: der schnellen 
Ausbreitung der Römischen Herrschaft und ihres überall 
maassgebenden Einflusses in jener Vermuthu^g die beste 
ErkHrang l&r die auüülende ErsdidiiiiBg, Ton der wir 
megingen, dass dieser Koneteweig sieh nidit Tölfig ans* 
gelebt habe: er sdbeint viefanehr neuen Sitten MM^usogeben 
gezwungen, hiernach ein gewaltsames Ende genommen zu 
haben. Alles dieses, was natürlich nur den allgemeinen 
Zustand der Saehe bezäehnen soll, schliesst jedoch nicht 
ans, dass auch noch später hier oltd da in einzehien Ver* 
Sachen läid zwar in Abwetchnng von dem Mheren Typus, 
wohin namentlich die mit erhabenen und gemalten, 
zum Theil vergoldeten Figuren •*) versehenen, augen- 
scheinlich einer spätern Zeit angehöiigen Vasen gerech- 
net werden müssen, diese Knttstgattnng Tor ihrem völli- 
gen Untergang fortgelebt habe, und zwar vornehmlich 
hl ItaHschcoi Fabriken, auf welche wir unten wieder zu- 
rückkommen müssen. Aber auch abgesehen von der eben 
genannten Gattung, über deren Entstehungszeit kein Zwei- 
fel stattfindet , fehlt es nicht an einigen , wenn auch selte- 
iien Beispielen von Vasen, weldie üirem TypIiB nadi 
einer älteren Periode angehören', und welche dennoch 
einer späteren Knnstübung zugeschrieben werden müssen. 
Dahin gehört die des Musee Pourtales PL IX. von einem 
Charakter, welcher nach H. Kramer ") von dem der No- 
lanischen Gefasse abweicht. D^s Gemälde stellt einen alten 
Mannmit £m ganz kahlem Haupte und weissem Barte dar, 



84) Schulz, Ragguaglio dell' eBcavaiioiii ulCioiaiiieiite operate nel 
regno di NapoU S. 56. fl^. 

85) S. oben S. 48. 

86) S. 174. 
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vnd entbilt w Oflcitcber Schrill von der Repbt^ zar Lin- 
ken das Wort Santia, Schon Raoul-Rochette fand 
hierin das Bild eines Sklaven (Havdta<;), aus irgend einer 
Attischen Komödie eotleliBt, imd auch IL Krämer hat das 
Kostüm der Figor als ein komiaohen anerkannt Sollte es 
iriolil nilM liegen, darin vi^elir eine der konischen F^soren 
des AteOaniscIiett Drama's in seiner spitem Form wieder 
zu finden? Diese Vase ist übrigens nach H. Kramer die 
einzige, auf welcher Oscische Schrift eingebrannt gefunden, 
und gerade der Umstand, dass auf einigen Gef^en von 
Noia Oneisehe Mamen eingekcntst gefunden wordoiy und 
swar meistens unter ihrem Fusse, seheint hinlänglich zu 
beweisen, dass dieses späterer Zusatz ist, von den späteren 
Besitzern dieser Vasen herrührend. Wenn es Thalsache ist, 
dass sich auf .Münzen von ursprünglich Griechischen Städten 
Grossgriechenlands Oscische Schrül erst später als Griechi- 
sehe Jfindet so wird man geneigt sein, dieselbe ficscha- 
nnng auch ai|f Vasen um so sicherer anzuerkennen, als 
der Oscische Einfluss sich erst spät, in einer Zwischen- 
periode vor der Zeit , wo Ünteritalien Rom unterlag , in 
jenen 3tadten nach ihrer Unterwerfung unter. Oscische 
Stämme geltend machen konnte Dieses alhnalige 

Ueberiiandnehmen Osdscher Macht und Sitte mag, wie 
mit Sicherheit yermuthet werden darf, der Griechischen 
Vasenfabrication in Ciriechenland den ersten Stoss gegeben 
haben, bis die weiter erfolgten politischen Ereignisse unter 
Römischer Einwirkung die Ausübung dieses Kunstzweigs 
gänzlich vernichteten. 

Wie von einer Oscisdien, so haben sieh als gleich- 
fiiHs einzelne Erscheinung auch von einer Römischen Nach- 



89) Lettre 'k Mr. Gerhard sar deoz vases petali 1886^ S. 17. V|;1. 
ad VUaßs Eclog. S. IS. und Mommim, Nachtr. ao den 
Oskischen Stndien S. 104. 
, 88) Vgl. SchRchtegroU, Narniam. Annalen II. 1. 8, 17. Hiemacii 
ist so berichtigen Winekelman Tb. III. 8. 380. 

89) Id Bezug auf die Italische Cumä vgl. Ktxvner S. IdO flg. 
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bOdmi^ dieser Vasen einige, wenn auch schwache Spuren 
erhalten. Dahin gehört, wie H. Kramer anerkennt, mit 
völliger Sicherheit die 1834 zu Cerveteri nebst einigea 
ähnlichen Gefassen ausgegrabene Schale, in halberh^b^er 
AiMl deB hurtigen Kopf eines Faun darstellend , mit dei^ 

iMofcrift CAUENVS. CANOl^EIVS. FECIT deren Züge 

diesem Werke wenigstens ein Voraugustisches Zeitalter 
sichern. Mit nicht geringerer Sicherheit, ob wohl H. Kramer'*) 
sich darüber zweifelhafter ansspiicht, ist laerher zu rechnen, 
die auch von Gerhard **) der . Zeit Römischer Nachbildung 
unbedenklich zugewiesene Schale angeblich aus Tarquinii 
mit der Weihung VOI^<ANI. POCOPOIVI, zieren Schrift, 
mit Ausnahme der Form des A mit der in dem Sc. 
de BacchimaHbus durchaus übereinstimmt. Vollkommen 
48gegen mit dem letztgenannten Monumente harmonirt die 
Schrift auf einem Opferkrug qECETIAI POCOLOlVl •*), 
von welchem Werke wir leider eben so wenig etiwas Ge- 

' 90) S. flg. ' • 

91) Catal. du Gab. Durand No. 1434. Der Fabrikant hiernach aus 
der CampamacheD Stadt Cales gehfirtlg. 

92) S. 141. 

98) Berlins antike Bilder Th. J. S. 370 flg. 

94) Diese Form findet sich häufig auf Römischen Familienmünzou, 
und ist anch'Ton EekM, Dortr. T. V. S. 173 angemerkt wor- 
den: namenlfidi fast regelmässig in der Aufschrift ROMA auf 
den Kapfermfinsen mit der Prora, auch auf silbernen des Cato, 
von welchen mir Exemplare vorliegen^ desgleichen auf der 
alten Bronie bei Wmehehntam, Th. V. S. 29». 

95) So wird die Inschrift ange-( l.cn Flall. Lit. Zi it. 1833. Intelli- 
geniblatt 40. S. 323k, gewiss der neueren Schrift accommodirt. 
Aach ist der erste Bochstabe um so zweifelhafter^ als nach 
Campanari auch gelesen wird A£CETIAr. Bei der Unsicher, 
heit der Lesart wäre e8<diorioht^ sich Vermuthungen fiber 
diesen Namen so fiberlassen, 20 denen man sich alleidings 
anfgefordert Ifihlen mdchte. Uebrigens glaube ich die oben 
erwähnten Gefösse als Weihbecher fassen sa dfirflen, Tielleicht 
selbst in der Weise, wie L. Papirius dem luppiter ein poeilbm 
«mt als Weihgeschenk dari>rachte , nach Piin. H. N. XIV» 14. 
Vgl. jetit noch ffemuam. De terminis Oraec. S. 7. 
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mueies wisseD, als von einem andern, gleichfalls von H. 
Krftmer angefOftrteo G«fas«« nü 4» «liBlicliaa AaS- 
mMtt HERI POCOLOM. AeimliölM Ah, obwoV 

tem Ursprungs, die richtige üeberiieferuog der Schrift 
vorausgesetzt, sind ohne Zweifel swei andere Vasen 
nnC rofthen flgarai, auf deren einer etekt LAVERNAB 
POCVLVM, anf der andern SALVTES (MuHs) POOh- 
LVM *^)* Endlich ist bei dieser Aufzählung Römischer 
Vasentecfanik noch einer Gattung zu gedenken, welche 
dadurch eigentlich aus dem Charakter der in Rede stehen- 
den Werke heraustritt, dass die Verzierung nicht mehr in 
gemalten Bildern, sondern in Relief erscheint, gewöhnlich 
in rother Sigillata ••). Muss diesen und ähnlichen Ge- 
iaasen auch oft Schönheit in der Form und Arbeit zuge- 
standen werdmi, so dass hier nicht an Aussirtnng an 
denken ist, so muss doch diese Gattung als ein Iftr 
sich bestehendes Erzeugniss Römischer 'Teehnic an g ese h e n 
werden, die in Uebereinstimmung mit dem Charakter der 
Verfeinerung des Aeusserlichen den Stempel derjenigen 
Zeit an sich tragt, in welcher Kunstfertigkeit noch vor- 
handen war. Von ähnlicher Beschaffenheit und Beaehiiiig 
sind die bekannten Gefösse aus Volterrä mit schwarzem 
Firniss, die, wie schon im Eingange bemerkt worden, 
sich gleichfalls als eine besondere Gattung ausscheiden. 

96) S. 142. 

97) Boll, deir inst. 1837. S. 130. Beiläufig kann bemerkt werden, 
dass wenn sich auf einer kürzlich entdeckten Volcentischen 
Vase ausser Griechischer Aufschrift auch noch die Ziffer 
XXXIV als Ordnuugszahl findet^ diese nicht gerade, wie Bull, 
deir instit. 1845. S. 25. gemeint wird, Römisch zu sein braucht, 
sondern nach der Zifferschrift der Etrusker auch für eine 
Etruskische, und diess gewiss mit grösserer Wahrscheialicbkcit, 
gehalten werden kann. Vgl. Müller, Etrusker Th. IL S. 317. 
£in Beiaiüel einer ihrer Herkunft nach zweifellos GriechiaeheB 
Schale mit Griecb, SchriA, in 4ereii Foa9 ptraskische Schrift 
eingegraben, liefert jetzt Gerkmd, Orakel te. Thamis Sw 4. 

96) Rmm: S. d. 143. 

99) Gtuhtfrd» Bedlw «Qtike Bilder m 1. S. 145, 
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m. 

Nachdem in dem Vorhergehenden alles das zusam- 
mengefasst worden , was den Standpunkt der jetzigen 
Ansicht üher diesen £iiii8.tzweig zu hezeichnen vermag;, 
kommen ym darauf ^ wovon wir ausj^^ngen, und was 
unsere eigeadiche Aufgabe ist, suruck, nämlich asur Erör- 
terung der Frage über die Herkunft und den Ursprung 
dieser Gefasse, deren Beantwortung nun erst, so weit 
überhaupt , möglich sein. wird. Wenn man sich durch die 
Volßentisclien Au^abungen von Vasen in so ausserordent- 
liober Menge bestimmen liess, Etrurien für das Vaterland 
und in ihnen also Ueberreste Etraskischer Kunst anzuer- 
kennen, hierdurch also nur eine Bestätigung der schon 
früher allgemein angenommenen Ansicht zu finden , so war 
.diess Sache einer in dem erstell- Eifer verzeihlichen Ueber- 
eSkmgy die nebst andern Tra^MBiefeien über die vermeint- 
lioherHeikunft dieser Geffisse^ z. dass ihr Ursprung bis in 
eine vortrojanische Zeit hinaufreiche ^°°), sehr bald beseitigt 
wurde, als in Folge genauerer Untersuchung und unbefan- 
genen Urtheils sich die Uebc^rzeugu]^ feststellte, dass diese 
•Werke im Ganzen genommen durdiai» den Qiarakter Grie- 
.oliiscber Runstbiidung an sich tragen und daher im Allge- 
meinen für Griechisches Fabricat angesehen werden müssen. 
Sobald diese Ansicht allgemeine Anerkennung gefunden, 
stellte sich nun für weitere Forschung die genauere Be- 
i^timmung dies^ Griechischen Ursprungs als Aufgabe her- 
ans* Dass nun bei dem ersten Angriff, der zor Lösung 
dieser Aufgabe gemacht wurde ^ die Loealitit der neuen 
EntdedLung so machtig einwirkte, dass man den ni<^t 
abzuweisenden Griechischen Ursprung in einem historischen 
Zusarmmenhang mit Etrurien und mit Volci auf alle Weise 
zu bringen versuchte, ist eben natürlich, als dass die in 
Folge dieses Strebens entstandenen Annahmen von einer 
in Vold angesiedelten Gnechischen Colonie, oder doch 



100) Vgl. Ehuner S. 145. 
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einer daselbst ansässig gewesenen Griechischen Töpfer- 
innuiig, hauptsächlich von Gerbard und Welcher ausge- 
gangen, in ihrer aUgemeinen und ausgedehnten Geltung 
sich wenigstens leider als unhaltbare, auch durch heine 

historische Thatsache zu rechtfertigende Hypothesen erwie- 
sen und nun als beseitigt angesehen werden können ^^^), 
wenn T\nr auch später dieser Ansicht unter Einschränkun- 
gen ihr Recht wiederfahren zu lassen, weiter unten Gele- 
genheit haben werden. In Hoffnung auf bessern Erfolg 
richtete man nun den Blick auf andere Italische Locali- 
täten, und zwar auf solche, denen man in Folge statt- 
gehabter Ansiedlung Griechischer und zwar vornehmlich 
Attischer Bevölkerung, hiermit die Fabrication von Wer- 
ken , die den Stempel Griechischer Abkunft an sich 
trugen,' mit Sicherheit oder doch Wahrscheinfichk^ zu- 
weisen zu können vermeinte. Allein auch der vorzuglich 
von K. 0. Müller unternommene Versuch, einige Städte 
Campaniens von Cbaicidischer Bevölkerung als das Vater- 
land dieser Gelasse zu erweisen , konnte vor der sorg£ä- 
tigen Prüftmg, welche diesem Gegenstand H. Krämer 
gewidmet, nicht bestehen, und es wurde auf das Ueber- 
zeugendste namentlich nachgewiesen, dass weder der Stadt 
Nola, w^elche wegen der grossen Anzahl daselbst aufge- 
grabener Vasen vor allen Ansprüche zu haben schien, 
noch Oumä diese Ehre zugesprochen werden könne 
Ebensowenig konnte femer H. Raoul-Rochette's Meinung 
sich vor einer ernsten Ki^ltik aufbrecht - erhalten , welcher 
hauptsächlich Sicilien als das Vaterland dieser Vasen 
ansah *°'). Wird uns nun hier in Folge strenger Prüfung 
der Boden gewissermassen unter den Füssen w^eggezogen, so , 
ei^ebt sich doch wiederum, vomehmUch durch Betrachtung 
der ganzen Gesainmtmasae der auf üns gekommenen Vasen, 
vÖn welchen die ibolirte Betrachtung der Volcentischea 



101) s. i4e. 

102) 8. 147. flg. 

108> Krämer S. 146 u. 161. 
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älfl einer für sich zu bestimmenden Classe nur Verwirrung 
herbeiführen konnte, ein Resultat , das, so allgemeiaer Art 
es atidi sein mag, doch in Bich eine Spor enthak, welche 
auf den riditii^n Weg führt. Das ' VeMüibtt, dieeen 

gezei^ zu haben, gebohrt wiederum H. Kramer, welcher 
das Ergebniss seiner Forschungen mittelst «nllseitiger Be- 
rncksichtigung des ganzen Vasenvorraths nach allen seinen 
Verschiedenheiten und Analogien in dem unzweifelhafl rich- 
tigen Satxe ausspricht ^^*): ^^AUe diese Schwierigkeiten 
können, so viel ich einsehe, nur verschwinden, und die 
ganze Mannigfaltigkeit dieser Monumente in ihrem Zusam- 
menhange nur begriffen werden durch die Annahme , dass 
sie einer grossen, an einen Ort geknüpften Entwickelong 
angehören , welche alle jene verschiedenen Classen als 
organische Momente in atjk b€|greift| die eipe tarn der 
andern eneugend, immer werdend 91 und daher bei aller 
Verschiedenheit des Einzelnen durch ein allgemein hin- 
durchziehendes Band verbunden. Von diesem Punkte aus 
würden dann die in vielfacher 3Iischung und mancherlei 
verschiedenen Verhaltnissen in Italien, Sicilien und sonst 
zerstreuten Gei&sse ihr» flaiqitnuisse nach eingei&hrt sein: 
jene Verschiedenheit der VeiMItnisse ahm* im Vorkommen 
derselben an den einzelnen Fundorten von äusseren 
Einflüssen, welche ihren Vertrieb in den verschiedenen 
Gegenden mannigfach modificirten, abgeleitet werden müs- 
seiL« BucksichjtUch dieses alten gemeinschaftliQhcn Aus- 
gangspunkts, deren Ermittelung vratete Hauptfrage ist, 
spricht sich nun H. Kramer unmittelbai^ darauf also aus, 
dass »;diesc Gcfasse, mit Ausnahme der oben als dorisch 
bezeichneten und ihnen sich anschliessenden Werke, in 
Attika gefertigt , und von dort durch den , Handel ausge- 
führt seien ^^*).« Diese in der That überraschende, iur 



104) s. lee. . , 

105) 'Am Schlw der Sehrift» wo das Resoltat der gmiseii Unter- 
snchmg zosammeose&aet wird> spridit sich H.' Krämer S. 9C9 
flg. noch hoMiBimter aleo oas: „So'itelM ich nicht an» die io 
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den Gegenstand selbst, wie (ar die ganze Kunstgeschichte 
des Aiterthunis höchst wichtige Behauptung fordert zu 
einer genauen Prägung um «o aielir auf, als «le auf deo 
ersten Bück darch wohl erwogeae Graade geflKütst xa 
ada aeiieiaft, auf dar andam Sdle aber deanaclk nidit im 
-Stande war, Mfimer, wie K. O. Müller oder Ed. Ger- 
hard, dem wie keinem vielleicht das vorhandene Material 



Italien und Sicilien gefundenen bemalten griechischen Thonge- 
fasse, mit Ausnahme der sogenannten aegyptisirenden, Ton 
denen wenigstens ein Theil Corinth angehören mag, ihrer 
Hauptmasse nach, den Attischen Fahrtken ztuosprechen , als 
Prodacte einer sich lebendig vnd organisch «itwiekehiden 
KoDttlhätigkeit^ deren Hanptepochea sich in den ▼ersckiede* 
Ben Klassen and Stylen aussprechen» deren Anfang und finde 
sich nicht genau bestimmen lisst» die aber weder vev den 
persiscbeB Kriegen recht b edeatead, nook aanb dem flaiaiba- 
Kscien Kriege lecht lebeashiiftig aad anssedebat gaweaea an 
aein acheint Jene Epochen aber scheinen sich dieila nach 
dem veraobiedenen Qiarakter 4er Inschriften, tbeils nach efai- 
gen andern Kennseichen» annähernd etwa in ihlgender Welse 
feststellen so lassen: 

die erste» des idten 8^fls» bis am OL aOi 
die sweitf » das sCieagen StjlB, bis am OL aa. 
die dritte» des schönen Styla, bis am OL 100. 
womadi si^ deaa als vierte die verscbiedeaea Artea vea 
Ckfisaea freier nnd reidier» allmiblig aber anch sich vei^ 
nachltaigender aad flachtiger Zeichnung, mehr nnd mehr sin- 
kend, anscUiessen» okw daaa sich, aaob anr eWgenaaasmi 
.ftsle Abschnitia in ihnen bezeichtten lieaaca. Olwe veraciiie- 
denen Klaaaen, durch die Mannigfiilti^(eit der anaöhendea 
Künstler sowohl» als auch der Fabrikat nüancirt, erscheinen 
an den einzelnen Localitäten theils in verschiedenen Verhält- 
nissen gemischt, theils sich gegenseitig fast gänzlich ans^ 
schliessend, je nach der fräher beginnenden» oder aufhörende% 
oder durch eigenthümliche Sinatae modificirten Einfuhr aas 
Attika.« Der hier hinzugekommene, Corinth betreffende Zusals 
Venrath schon durch die Weise, wie sich H. Krimer ausdrückt, 
wie unsicher ihm seihst die ganze Behauptung sei, und bedarf 
nach dem oben über diesen GegoisAsnd Bemerkten keiner 
weiteren Erörterung. 

10a> Gdtt geL Ana. 1880. SL Ml Ml 
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dieses Kuaetzweigs in seiner Totalitfil m fibencliaim Und 
auch genau m prnl^ vei^nt war, ni eineni AliiSiH Yon 
ihren hiahmgw Anstohtea m heatunmen. Wenn es nSnn 
lieh H. Krämer nnteniommetty in einem Vortrag, in der 
archäologischen Gesellschaft zu Berlin am 6. Juni 1844 
gehalten, die oben angeführte Grundansicht gegen die 
dagegen erhobenen Zweifid MüUer^s nnd Anderer xa 
vertheidigen und von Neoem zu bekräftigen, so fand sidi 
dodi der gegenwärtige Ed. Gerhard bewogen, die auch 
von Andern getheilte Ansicht festzuhaken, »dass jene 
Denkmäler Attischer Kunst nicht aus Attika eingewandert 
s^ können, sondern aller WahrscheinUdikeit nadi in Italien 
verfertigt wurden« Ob und in wie weit eine Yerstän- 
digong oder Vermittelnng dieser scheinbar diagonalen 
Meinungen möglich, wird sich aus folgender Prüfung 
ergeben, wobei wir den Untersuohungsgang H. Kramer's 
zu Grunde legen müssen. 

Als unzweifelhaft und jetzt auch aDgmein anerkannt, 
Bleibst von EL Gerhard, der froher, wie oben bemerkt wor- 
den, andern Ansieht war, muss der Sate als Aasgangs- 
punkt genommen werden, dass die s. g. Etruskischen Vasen 
Griechischen, und zwar ihrer Hauptmasse nach Attischen 
Ursprungs seien, nicht als ob sie sämmtlich in Attika gefer- 
tigt, sondern dass sie vorzugsweise in j^irer ganzen Beschäl 
fenheit Attischen CSiarakter an sieh tragen, womach man 
geneigt sein kann^ Attika ab den nrapningtichen Fabrikort 
für die Entstehung dieses ganzen Kunstproducts anzusehen. 
Diese früher schon von 0. Müller ausgegangene, dann aber 
wieder von ihm aufgegebene Ansicht ausser allem. Zweifel 
gesetzt za haben, gehört unstreitig zn den .glänienden Ver* 
diensten H.Kvamec^s, nnd wenn er in dem ersteren Thefle 
seiner Sdbrift sohon viel&di diese Ansicht vorläufig zn 



107) JMkm, Mittelilalien a 98» flg. 887 Bengek, Allgero. 
Zedftu« ISfiB» 7. Sept Beil. 

108) Nach einem Berieft filier dies^ Bitnaig etwÜtuten Qeseü' 
schall in Gl0fibrir«Arcliioleg.Ze!tii^ ' 

6 
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berfiliren Gelegenheit finden mnMte^ so kat er Vneiter unten 
durch eine in das Eipaelne- «ingeliettde Untmochung der 
auf den Vasen hefiodlicheri AnfMüHAien' nach Schrift und 

Dialekt und der darauf dargestellten Gegenstände den im 
Allgemeinen durchgehenden Atticismus, wie man immer 
auch über die von ihm darauf gebauten Folgerungen urtheilen 
mßge, auf das bündigste erwiesen und wenn sich auch 

iW) Ye;]. S. 167« flg. Es ist nicht nöthi^, Fl. Kramer's Deduction 
ins Einselae wa imrfolgen: doch erlauben wir uns zu weiterer 
Bestätigung ein pnar Bemerknn^n Ttlnzazufü^on. Wenn mit 
Recht die auffallende Thatsache henrargehohen wM, daas 
selbst die in Sicilien gefundeaen Vastn. trotz der fast aus- 
schliesslich Dorischen Bevölkerung dieser Insel in Attischer 
Schrift und Dialekt abi^efasst seien, so kann rücksichtlich des 
AtticisnillS der erwähnten Form HESS (*£«oc) bemerkt werden, 
dass dieselbe ausdrücklich und zwar ausschliesslich dem Atti- 
schen Dialekte angehört. Ms. Harl. ap. Riddi {id Dawes. Mise. 
' or* & 614: xai djv jjl4v i^jjAepov ol xoivot XeY«>«v ol 'Atrixoi eioc, oi 
lomc ^(»c* ol du>pieic äu>c, ol AloXelc aütuc [oder vielmehr d£o>;, 
vgl. Steph. Thes. ed. Paris. T. IV. S. 223. Wiese, llrher den 
&ol. Dial. S. 273.] Vgl. Valck. ad Hippel. 78. Meinekct Anal. 
Alex. p. 28%. Bestätigt wird dieselbe Form aus einer andern 
Vase der />Mrflii<f sehen Sammlung bei Gerhard, Auserl. Gr. 
Vasenbilder Th. lU S. 7, wo H£QS unbegreifücherweise dufoh 
H<oc wioderi^Pi^rbpn wird; desgleichen durch die noch ältere 
Attische form HEOS auf einer Agrigentinischen Vase bei AvelUm 
Bull. arrh. Napol. l. S. 16 und daraus bei Raotil - BocheiU 
Peintures de Porapei 8. 12, deren Attische Fabrication wegeit 
der darauf befindlichen Beziehung auf den Attischen HeWS 
Hippothoon nicht verkannt werden kann. Wenn daher auf einer, 
wie anzunehmen, Attischen Vase, deren H.£jramer S. 90 gedenk^ 
HQS steht, so darf behauptet werden, dass dieselbe einer spä- 
teren Zeit angehöre, in welcher neben jener ursprünglichen 
Form die Ionische 7j<i>c in Gebrauch gekommen, welche sich auch 
bereits bei Xenophon (vgl. Loberk ad Phrynich. S.89) und Piaton 
findet, wozu der Weg schon durch den Gebrauch der Dorischen 
Form 'Au)c in dem chorischen Theile der Attischen Dramen 
angebaut war. Dasselbe wird nurh von einer Nolanischen Vase 
gelten müssen, wenn auf derselben, wie H. Krämer S. 183 
annimmt, HßS stand ; wenn, nach Alillingen, der sie' Uncd. ane. 
nuMu I. ph 6 zuerst und wie es acheint bis jeUt allein edirte» 
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ein%e Jiieht anerhebKche Merkmale an Vasen zeigen, die 
ihren Attischen Ursprung verleugnen, oder wenn manche 

Umstände Bedenken erregen sollten, wie z.B. dnss Italien 
mit Gelassen dieser Art gegen das verhältoissmässige Vor- 
kommen derselben in Griechenland wie überschwemmt 
eraoheint, so moss man doeh dem Scharfsinn des H. Kramer 
in der Art and Weise, wie er Anstände dieser Art zn 
beseitigen versteht, alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
Wenn es sich aber nun, nachdem man den vorsteheiiden 
Hauptsatz als im Ganzen begründet anzusehen nicht om- 
hin kann*, um odie weitere Frage dreht, ob diese Gefösse^ 
was H. Kramer weiter behauptet und was gewissermassen 
den zweiten Hauptartikel seines Glaubensbekenntnisses aus- 
macht, auch wirklich in Attika verfertigt seien und die so 
ausserordentliche Erscheinung ihrer weiten Verbreitung nadi 
Italien und Sicilien, ja in die entferntesten Theile der alten 
Welt, settist bis naeh Psantikapäa in der jetzigen Krimm 
und wiederum nach der K3rrenaika in Afrika ''^) ledigbch 
und allein durch Annahme eines ausgedehnten Handelsver- 
kehrs zu erklären sei : so kann diese gegebene Erklärungs- 
weise als eine in dem Beiche der. Möglichkeit liegende 
wohl zugestanden werden , wird aber sdiwerlich för eine 
glaubliche, geschweige wahrscheinliche gelten können, und 
man fühlt, bei Anerkennung des Hauptsatzes in seiner 
allgemeinen Geltung, sich gedrungen, Behufs einer aufzu- 
findenden Beschränkung desselben den Faden der Unter- 
suchung von Neuem aufzugreifen. " " * 

^8S,' 80 inrd sich diese Form, wenn aach nicht als Attisohe» 
^dod^ auf eine aadei^ Weise, wie sich weiter tfnteii leigen 
wird, rechtfertigeil lassen. Aof einer von Cnmfi in Untentalien 
herstammenden Vase aus angensobeinlich späterer Zeit findet 
mch EfiS, nach Schulz Räggoaglio p. 48. 

110) Bamä'-RockttU, Xettre k Mr. Gerb^ aar devz ▼äses peinta 
.. S. SA (A^n. delir. inst arch. T. VJ.) und Hern, in« Sar les antifiitte 
, «dir^tianiios des catoeonnl^jB^ S.67.,fl^..Vgl. iDtttner S.186. Gtr* 
; JMF, AiK^ftoi Zeit 18M. No.»r. Eine angeK^ 
Rhein gefondene Vase mag nach 6eriaM Berlins antike Bildw. 
Tb» .L S, laS und ^4 woU von Neapel ^hin gekommen sein. 

6*' *' 



L-iyiü^ü<j by Google 



— 84 — 

Thatoache ist allerdiiigs, dass itfcht nur die Fertigung 
dieser Gefösse als eine Erfindung der Athener ausgegeben 

tvurde sondern dass in Athen selbst eine Fabrication 
derselben in dem grössten Umfange bestanden, wovon, um 
von den darnach genannten beiden Stadtthdien (Kerameikos) 
nicht zu sprechen y mancherlei Umstände und Nachrichten 
zeugen womach ein grosser TbeB der in aUe Welt 
verbreiteten Vasen bei dem ausserordentlichen Handel imd 
Verkehr, welchen Attika mit dem Auslande bis in die ent- 
legensten Gegenden führte, allerdiogs von Athenischen Fabri- 
keil ausgegangen sein kann und mag. Ja, durch ein unver- 
trerffiches, und jedenfalls, "me man immer auch Aber das 
Alter des Zeugen urtheilen möge, einem bedeutenden Alter- 
thum angehöriges Zeugniss beim Skyl.^x erfahren wir, dass 
sich mit dem Vertrieb dieser Thongefasse als einem Han- 
delsartikel selbst die Phdniker beschäftigt, und sie in die 
entferntesten Gegenden eolportirt haben Bndlidh hat 



lID.ygl. Bach, ad Critiae frasm. S. 85. Die Erandimg der Dreh- 
scheibe wird von Einigen dem Anacharsls» von Andern dem 
Athener Koroebos beigelegt 8. Bach. Von »ndem Zeigen 
wild der Adiener Taloa genannl: Si Beitr. i. Qr. «• Böm» LHt 
Th. I. tSO» 

IIS) Vgl. JTmwr a IM. Ch x unr , ÄII<aiheaiMiies Gefilss intt 
Maltrei a Hg. 

tl3) Skylax Peripl. S. 323. ed. Gail, wo er Ton den Aethiopea 
spricht: Ol ^otvixcc Ifiicopot «(odrpotftv ouroic ppov, Xt8ov Aepm- 
tuev, iicpouc [wir lesen mit 6^at7 xaupouc, wenn nicht £icpouc viel- 
leicbt eine Glosse zu dem folgenden Worte ist] i^apdxmK, 
xtpoffcov 'Arco^ luA xoOc* Es* ist aa ▼erwondeni, daas H. Ermner 
diese schon von 0. MuO» Comm. Soc. Goft. Vol. TU. a lOS 
benntzte Stelle unberftekaiditigt gelassen^ wenn es nieht vielleicht 
infolge eines Hissverstindnisses derselben geschehen^ das Jföttr 
bewogen, die Worte des Skylax annfichaC auf die Einführung 
von Griechischen Weinen m beiiehenj wahracheMidi dneh 
die weiter unten folgenden Worte Wfilhrl^ alvav UicaH0«i[AK8(oictc] 
«aUw M d[i«iXwv' <t&v SI aal «M ^ Mvmc tbdjfaiMcv [se niai> 
lieh mnsa atatt ApMiv, welches dnrdi lUas i|, 407 uiöht ver- 
(heidigC werden kann, gescihfieben werden]» welbhe Worte von 
den obigen aaaeinaBdcff gehalton Mrden müMon. ' BScfcalohtlioh 
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man zur WfirdiguDg des bedeutenden Handels, welcher mit 
Gefassen dieser Art, wenn auch nicht gerade mit aus- 
schliesslich Attischen Fabrikaten, getrieben worden, die 
Nachricht von Idarkten an einem Binnenorte in der Maha 
des Adriatischen Meeres, wohin fremde Kauflewte ans weiter 
Feme her Thongesehirr aller Art zum Verkaofe gebradil 
hätten, anführen zu dürfen geglaubt Trotz dieser und 
mancher anderen erheblichen Punkte, welche IL Kramer 
zur UnterstützQii^ seiner Meinung geltend macht, erheben 
aicli dagegen mdirere Momeote, welche in ihrer Totalital 
von Gewicht sind und zugleich den Hauptgrund, welcher 
iL Kramer's Ansicht feindlich entgegen tritt , in seiner Gel- 
tung unterstützen. Wenn nämlich auch zugestanden wurde, 
dass die von U. Kramer angenommene Entstehungsgeschichte 
der gemalten Yasen eine mögliche sei, so kann sie jedq«k 
an sich gefasst für sich kaum einen Grad von Wahrschei»- 
lichkeit in Anspruch nehmen, da die Art und Weise, wie 
diese oder jene Anstände beseitigt werden müssen, doch 
nur zu oft ohne künstliche Hy|»otheaen oicht möglich ist« 
Wenn H. Kramer's Ansicht von vomheveui ansijqgend einem 
Grande eine unsweifeUiafte Wahrkeil wäre, so konale »man 
«dl die Arl. der ZorudLweisung jeqer Anstände gefaUen 

dieser UebcrHefehmg kann an die oben berührte Thatoache 
erinnert werden« das» eine Vase seihet in Kytenaika s^fluden 
* irardea, wnbei Iner aook pm hesoadero hervoiisehoben werden 
auus» daas dieselbe als 'Panatbenftische Am^boia nniweifelhaft 
von Altisdier Fabricatioii ist» Anssefdeni gedenkt anch MüBer 
a. a. 0. einer an Carthago asogegrabenen Vase mit Aniachrift 
in Dorischem Dialekte. 

114) Aristot. Ausc. mirab. 104. Vgl. H. Kramer S. 200. Ueber diese 
Stelle jedoch anderswo. Wenn übrigens von Einigen, nament- 
lich von Millingen Peinturcs des vases Grecs 1813. S. VII, 
zum Erweis des ausgebreiteten Handels, welcher mit Vasen der 
in Rede stehenden Classe getrieben worden sei, die Worte des 
Phnius XXXV, 12: liaec quoque per maria terrasque ultro 
eitraque portantur angeführt werden, so zeigt schon portantur, 
dass von Gebilden aus Thon in seiner Zeit die Rede ist, welche 
mit den alten gemalten in keinem Zusammenhang stehen. 
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lassen, da sie auf ire:end eine Weise entfernt werden niüss- 
ten , oder wenn nicht möglich , auf die als solche erkannte 
Wahrheit ohne Einfluss bleiben würden. Allein der 
vorliegende Fall ist von anderer AK, indem jene.Behanp- 
tun£^ anch naeh EntAsmung der vorhandenen Am^Sn^ 
schlechterdings noch nicht als erwiesen an^sehen werden 
kann. Fassen wir aber diese Anstände etwas genauer 
ins Auge. 

Erstens erwedct för die Richtigkeit der Kramer'sckea 
Ansicht der Umstand wenig Vertrauen, dass bei Betrach- 
tung des gesammten Vasen vor raths die s. g. Dorische oder 
Aegyplisirende Gattung rücksichllich des für die übrigert 
aus Attika angenommenen Ursprungs ausgenommen werden 
muss, ohne dass es, wie obc« gezeigt Morden, gelangen 
Ist, über die Hei^nnft derselben etwas Haltbares, nkskt 
Mos Mdgliches, äuszumittdn. Irgendwo also, und zwar 
ausserhalb Attika's gab es noch andere Fabriken, wenn 
auch in einem anderen Style arbeitend. 

Wenn zweitens in dem Gebrauch des Attischen Alpha- 
bets und Dialekts ein Hauptgrand för die Annahme Attischer 
Herkunft geftinden worden, so wird doch Selbst von H« 
Kramer zugestanden, dass auch auf anerkannt Attischen 
Gefössen sich Spuren anderer Schrift und Dialekte finden. 
Es ist nun zwar denkbar , ja sogar sehr naturlich, dass 
Fabriken, die von Attika ausgegangen, und in dem einmal 
beliebten Attischen Knnsttypns Ibrtarbefteten, In den Anf- 
schriften ihrer Fabricate etwas von der Sprache einfliessen 
liessen, welche in ihrem neuen Vatcrlaiule einheimisch war, 
schwerlich aber, dass man in Athen selbst bei Verfertigung 
von GefasscQ sich fremder Schrift und Sprache bedient 
haben werde: dena wer vnrd bei diesen ihrer Bestimmung 
nach so untergeordneten Producten an besondere Bestel- 
lung von Einzelnen im Auslande denken mögen ? Zu jenen 
Spuren nichtattischen, vielmehr Dorischen Dialekts werden 
aber unbedenklich die meisten der von H. Kramer selbst 
namhaft gemachten Punkte gerechnet werden müssen» 

115) S. 179 %. ^ 
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was im Einzelnen nicht ausgeführt zu werden braucht "•). 
iNur vercjieut. ais schlechthin anattisch das Adspirations- 



116j Wir beschrfmken uos auf BeJrachtun» nur eines Punkts. Wenn 

das auf cinor Vase gefundene 0AYSEY2, neben dem mit der 
als Dorisch ;<uch von H. üTrßwjer anerkannten J^ndigung IMEPOIIA, 
sich eher auf die gleichfalls auf Vasen von anerkanntem Atti- 
cismus vorkommende Form OXutev anschliessen soll, (dieselbe 
Namonsform soll sich auch auf der kürzlich bei ( hiusi entdeck- 
ten grossen Amphora finden, nach Aiisjsb. Allg. Zeit. 1^45. Beil, 
No. 173. S. 1380 und ist nun auch noch auf einem Krater in 
Gerhards Archäol. Zeitung 1846. No. 42. S. 285 zum Vorschein 
gekommen), so kann diess ganz auf sich beruhen, da diese Form 
selbst erst nach einer rechtfertigenden Erklärung in dialektischer 
Beziehung bedarf. So viel scheint aber unzweifelhaft zu sein, 
dass der Gebrauch des \ statt 5 in diesem Worte nicht Attisch, 
sondern Dorisch oder Aeolisch war. Wenn Quintili.in I, 4, 16, 
um die .lusschliesslich Römische Fortn Ulysses mit < in< m u (ob 
mit X oder .w, lassen wir jetzt ausserm Spiel) zu reelitfeitigen, 
auf das Aeolische OuSuooeu? hinweist, was von dem Leipziger 
Herausgeber des Maittaire <le dial. S. 213 nicht beachtet wurde, 
als YS-jooea daselbst zu lesen vorgeschlagen wurde, so k;inn jetzt 
bemerkt wiTden. dass nach dem guten Amb. 1, welcher alysaea 
hat, statt O'jSjooia wohl OüXuaaea geschrieben werden niuss. Ja, 
nachdem die Genitivform OüXitou als Aufschrift auf einem 
Sicilisehcn Monumente sehr hohen Alterthums von 0. MüUer 
Ann. deir inst. T, IV. S. 378, wo er über die Formen dieses 
Namens handelt (worüber weiter auch zu vgl. Welcher Rhein. 
" Mus. 11. S. 260. Secchi in Bull, dcll' inst. 1836. S. 83 und 
Ann. T. VIll. S. 69.) nachgewiesen worden ist, wird man bei 
Bestimmung der Herkunft di(;scs Gefässes, über welches noch 
zu verweisen auf Bull, dell' inst. 1832. S. 103, wie ich glaube, 
befugt sein, die Darstellung desselben, Ulysses bei den Inseln 
der Sirenen vorbeischiffend, in Anschlag zu bringen. Uebcr 
jene Namensform bemerken wir bei dieser Gelegenheit noch 
weiter, dass wenn der Gebrauch des x auch den l'^truskern von 
Müller a. a. 0. und Comm. See. Gott. T. VII. S. 91 zugewiesen 
wird, dieses auf einem Irrthum zu beruhen scheint, dieses 
wenigstens nach der Aufschrift mehrerer Gemmen, worauf sich 
Müller bezieht, sehr zweifelhaft wird, da wenigstens auf den 
Skarabäen, welche Gerhard, Neuerworb. Denkmäler des K. 
Mus. zu Berlin I. S. 13 (Bull, doli' inst. 1834. S. 118 und 119) 
näher angiebt, der Name mil einem 3 geschrieben wird: wobei 
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zeichen p hervorgehoben zu werden , welches in vier Bei- 
fipieiea auf Vasen fL Kramer wahrgenommen hat. Wenn 
nun dieeer Um- oder Uebelstand dadurch beseitigl werden 
eoD, dass diese Singoiarität mn so weniger erfaeblidi eei, 
als biß jetzt der Gebrauch dieses Zeichens sich nur auf 
Inschriften und Münzen Heraklea's in Grossgriechenland 
gefunden habe und man dieser Stadt die Fertigung jener 
Geüsse w^gen dee mmst durefaaiia undorischen CSiarakters 
Ihrer Inscfanften nidht zuweisen könne: so ist H. Kramer 
entgangen, das« dasselbe Zeichen sich auch auf einer Ta- 
rentinischen Münze vorgefunden hat so dass wir hier- 
nach demselben eine weit grossere Verbreitung durch Gross- 
griechenland iNnrnessen därfen, als bisher angenommen 

selbst die Etrsikieche Herksnft dieser Mosancnte noch iuise> 
wies ist. Wenn ferner Gerhard mU einem der von ihm hekaniit 
gemachten Etraskischen Spiegel Tat CCXL des Namen des 
Odyssens Uthiuce geschrieben za erkesnes glasbl^ so ist gerade 
der iragliche Bnchstabe wenigstens naeh der Ahbildiing zwei- 
felhaft, Aas Lapsius Tab. Eugub. 6. SO. % wird sogar wahr- 
scheinlich» dass die ECmsker diesen Bachstabes fiherhaupt gar 
nicht gehabt hshes* Dagegen ist ssssehliesalich Römisch die 
Form DSxes, oder woid sach in spiterer Umwandhuig üh/xes» 
Vgl. sa Apnleiss de orthogr. S. 5S. &m, Cobud. in Tac Genn. 
S. S. Bei Diomsdes L S. 807 hat nach Muüer Ann» s. a. 0. 
eine Göttinger Hdschr» OUxes» d. h. JDSxes, wie auch eine 
Pariser des X. JahriLy iron mir verglichen^ osd dass diese Fom 
sehr lasge die eigentlich Römische gewesen» ergiebt sich ass 
dem Umstand, dass dieselbe als Beispiel noch von einem Gram* 
matiker des V. oder Yi, Jahfh. sn%efuhrt wird» in Eiehenfeld 
Aniib Gramm* 8. S6. Endlich werde soch bemerkt» dass sich 
gerade avf mehreren ^teren Vasen der Name mit einem eis« 
fachen Z geschrieben findet (Boll, dell' inst 188S. 8. 84)» in 
Uebereinstimmaiig mit der Genitivform 'OSomOc, welche als 
Aeollsch oder Dorisch H. 8. 189, Sl beseichnet. 

117) S. 188. 

IIS) 3Iillmgen , Recaeil de quelqae medailles Grecques S. 18, nach 
Wiese's Angabe, lieber den äol. Dialekt S. 222. Ich vormag 
jetzt nicht zu ermitteln^ ob die Millingen' scYic Münzo dieselbe 
ist, welche h^i Mazocchi Tab. Hcracl. Taf. suS. 138 al>geMldet 
ist, aui welcher sich hUSTIAP findet 



L-iyiü^ü<j by Google 



irordeiL Baben bis jetzt anr selur w6B%e Beispiele dieses 
Zeichens aus diesen Gegenden überhaupt nachgewiesen 
werden können, so ist diess bei der ausserordentlichen 
Sekenheit schnftlicher Ueberreste eines höheren Alterthums 
aus diesen Gegenden durchaus nicht zu verwundern. Es 
bleibt hiernaeb aoeh dieses Zeichen nb ein Wdumidiett 
stehen, das bm der Untersuchung dieser Vasen weiter unten 
seine Beachtung zu finden verdient. 

Dasselbe gilt drittens in gleichem Maasse von den auf 
den Vasen daigestellten Gegenstanden, die oft von der Art 
sind, dasB sie entweder als ansscUiesslich Attische nicht 
augesehen werdra können, oder sich geradem als nidit* 
attische kund geben , wohin z. B. zwar nicht alle Dionysi- 
schen Vorstellungen als solche gerechnet werden sollen "•), 
wohl aber unter diesen Einzelnes namhaft gemacht werden 
kann, welohes, wie der Campanien angehörige Stier Bacchos 
mit dem Mensehenhaiq^, Attika in keinem Falle zuge- 
sprochen werden kann Geben wir aber audi nnt eine 
Ausnahme zu, so sind wir berechtigt, manche Erschei- 
nungen, die jetzt von U. Kramer nach seinem Zwecke 
gedeutet werden, von einem andern Standpunkte au&ufassen, 
nnd manches von dem was derselbe als Attika möglicher^ 
weise zugehörig ansieht, auf eine, wie es scheint, natür- 
lichere Weise für iiichtattisch zu erklären. Dahin rechnen 
wir mehrere auf Sicilien und Grossgrieehenland zu allererst 
bezügliche Darstellungen, wie z. B. die des Odysseos unter 
dem Widder des Polyphemos den Baub der Proserpina 



119) YsL Kramr & 188. 

190) Was H. Jönmgr 8. 181 tor BeseitigoDg diesits Fills belbrinsl, 
wird BiehC stichhaltig heftaaden werden. 

131) Wenn in der Kathedrale za Agrigent, nach dem Bericht des 
Ffiraten Biscari Viaggio per le antichitä di Sicilia 1817. S. 181, 
flieh eine Vase mit einer den Odysseus hetrcffenden Darstel- 
lung befindet, so darf wohl diese mit Sicherheit als in Sicilien 
entdeckt angenommen werden, nnd es verdient überhaupt die 
bei dieser Gelegenheit gemachte Bemerkung des gelehrten Ver* 
Insers ausgezeichnet lu worden» dafls er in aeinem eignen Besitz 
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aaf einer ani Agrigeni gefuodenea Vase die Palikea '^), 
das SidUen auaadilieaalick eigeiitliOinlidM Symbol der Tri- 
quetra '^), und noch Anderee. 

Endlich erregt, nachdem allerdings manclies falschlich 
für Etruskisch früher asgesehen worden , was jetzt als 
Grieehiaeh anerkannt worden ist, die mmmebr in einigen, 
wem auch im Ganzen wenigen Beispielen vorliegende 
Thatsache, dass sich gemalte Vasen wirklich mit filrmki» 
scher Sctirift vorfinden, grosses Bedenken, und man würde 
schon hiernach gezwungen sein, eine Etruskische Fabrik, 
die mit Attika in keinem unmittelbaren Zusammenhang 
gestanden halte, anzonehmeii, wemi niofai wiederum Styl 
und Darstellung wenigstens Griechisehen, um nlchi zu sagen 
Attischen Charakter an sich trügen, was. wenn diese Vasen 
auch von Etruskischen Fabricanten herrühren sollten, immer 
auf einen Griechischen, d. h. Attischen Ursprung dieser 
Fabrication in £trurien zuruckfiüurt, imd allerdings im Stande 
iat| die oben in ihrer Allgemeinheit zurQekgewieseoe-Ansidit 

an 900 gemalte Gelasse SieilisebenfmidoH« xihle. NachBorfefr 
Briefe über Sicilien Tb. U. S. SlO enthielt diese Sammlung, 
die in Italien erworbenen mitgerechnet, gegen 900 Stück. 

"f^) Kunstbl. 1845. 44. 181. 

1-23) S. Kramer S. löO. 

134) S. Kramer S. 187. Wenn derselbe geltend macht, dass dieses 
Zeichen auf Vasen der verschiedensten Fundorte angetroffen 
wwde, so ist dieses wahr, und wir nennen als Heispiel eine 
angeblich aus Cäre herstnnimende , bei Gerhard, Auserl. Gr» 
Vasenbilder Taf. CXLI, 2, können darin aber noch keinen 
Beweis finden, dass diese Vasen nicht in Sicilien gefertigt sein 
könnten« Dagegen kann aber besonders hervorgehoben werden, 
dass wenn in dem Mittelpunkt der drei Schenkel auf dem 
Schilde, welches die Pallas auf der so eben angeführten Vase 
trägt, sich ein Medusenhaupt befindet, sich dasselbe Emblem 
auf Münzen von Panormos findet {Eckhel Doctr. num. T. 1. 
S. 231) und sich hierdurch als Sicilien eigentbümlich cbarak- 
terisirt. 

m) Vgl. Jtaoul'Rochette, Lettre sur deux vases S. 10 (Ann. dell' 
inst. T. VI. S. S79). Gerhard, Berlins antike BUdw. Th. I. 
8. 102« 181. 
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Gerhard's und Welcker's, wenn aie in i^sser Eiosciiraa* 
kung gefiisst wird, Iub auf einon gewiaseD Puokl lo anter- 
atütsen. 

Hierzu erwige man wm die^yiel besprochene Erschel- 
nun£^ des in so ausserordentlicher Anzahl statt findenden 
Vorkommens dieser Vasen in Italien. Die davon in £nnan- 
gekmg emer natürlicheren gegebene £rkliruag kann dook 
imner nur als ein Notbbehj^lf angesdben werden [man ver» 
gleiche nur, wie H. Krämer ob dieses Urastandes selbst 
in Verlegenheit ist ^^*)|, hat auch nirgends Beistiminung 
gefunden, und man wird gern geneigt sein, einer Modifi- 
eation dieser Ansicht Gehör su geben, fiilis diese im Stande 
ist, die erkobenen Anstände zu beseitiigen, und zug^iok 
positive Nachweise zur Grundlage kat. Und diese hoflfen 
wir in dem Folgenden insoweit zu geben, dass gezeigt 
werden wird, dass nach Athen selbst in Grossgriechenland 
gefertigte V^asea eingeführt worden seien. Bevor ich jedock 
kierauf übergebe, muss ick nock einer Tkatsacke gedenken, 
die einen ganz augensckeinb'cken Beweis liefert, dass we- 
nigstens ausserhalb ihres ursprunglichen Fabricationsorts, 
also Attika's, Vasen geiertigt worden sind: nämlich dass 
Sick unter den vorhandenen einige befinden, welcke, obwohl 
ausserhalb Attika's ausgegraben, doch nock vom Künstler 
unvollendet geblieben sind Wenn diese Vasen aus- 
schliesslich durck Handel von Attika ans verbreitet wor- 
den sind, wie behauptet wird, ist es, frag' ich, möglich 
anzunehmen, dass man noch nicht fertige Fabricate zum 
Verkauf über die See nach Italien ausgeführt kaben werde? 
Als Beispiel eines solcken kann eine in dem K. Museum 
zu Neapel befindliche, aus Pästum berrührende, Vase gel- 
ten die an der Kassandra vom Aias verübte Gewalt- 



126) S. 207. 

127) Vgl. Bossi in mXtmgm Feint des vases Gr. de la coli, de 
Coghill S. V. 

198) Sehr ungenaue Abbildong bei Farao Lett. snll' interpretailone 
di dup vasi fittih^ Peataoi, Napoli 1811. Vgl. De lorio Sul me- 
todo degli antichi nel dipii^ere i vasi S. 3), welches Werk 
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iluit dantellend, auf welcher die Fi^r dm Helden unvoHendet 

geblieben ist. Nachdem ursprunglich der Kopf unbedeckt 
sein sollte 9 und bereits die Umrisse der Haare vollständig 
angegeben worden, änderte der Kunstier seinen Plan dahin, 
das« er ihm dnen Petaens auftetsley diesen aber anssnmalen 
onterliess, so dass die ganze Form des Kopfes 4neh die 
Hotbedeckung durchscheint. Ebenso war das Schaamglied 
vollständig anfangs gezeichnet, bis es dem Künstler einfiel, 
es durch das darüber hingeführte Schwerdt an bededLen. 

Zum Sehhiss darf nidit unerwähnt bleiben, dass wir 
roiohliche Naohriehten von Cfel&ssen haben, die der Be- 
nennung nach, unter welcher sie im Alterthum bekannt 
waren, offenbar ausserathenisches Fabricat waren. Wenn 
nun auch die meisten derselben, wie z. B. die Lesbi- 
sdien ^^^), offenbar von anderer Beschaffenheit waren, 
andere auch aus Mangel an Nachriofaten fiber ihre Beschaf- 
fenheit sich dieser Frage entziehen ^*®}, so gehören doch 



ich jetzt nicht eioBiiseheii vermag. Die obige Mittheilang ge- 
schieht nach schrifltUcher Aufzeichnung, die der Verf. an CIrt 
und Stelle nahm; imd gerade die oben angeriebenen Eigen* 
diämlichkeiten sind ans Faruo's Zeichnung weggeblieben; ob 
auch in der Abbildung bei Lanzi, lllustrazioni di due vasi 
fittiU ed altii monumenti recentamente trovaH in Pesto, Roma 
1809, welcher in dem Bilde vielmehr einen Versuch der Helena 
durch den König Theoklymenes annimmt S. VII, kann ich 
ebenso wenig angeben, als bei einer andern in (Roberti Paolini) 
Memcrie suU' antichitik di Miseno, Bacoli, Baja etc. Napoli 1812, 
herausg. von FeUce Nicolas, Uebrigens hatte eine ähnliche 
Correctur der Zeichnung auf einer Nolanischen Vase auch schon 
Biünier, Nachr. von Neapel und Sicilien Th. I« S. 61 bemerkt. 

t3d) Nach Hedylüs bei Athen. X(. S. 4dS. C. waren sie ven pw* 
purnem (rothem) Glaa. 

180) Dahin können gerechnet werden die Megariachen, Knidiacheii» 
Tenediachen^ Anlidiachen, Böotischen Thongesehirre^ über 
welche Welcher einige Nachweianngen gegeben^ Rhein. Mna. 
I. Jahrg. 8. 841. ; femer die Gaaäiachen^ bei StepK Byz» v. 
rdCcL Die SidUachen BaCania müaaen gani auageachloeaen 
werden. 
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liierher ganz unzweifelhaft die ausdrücklich als Thonge- 
schirr bezeichneten Argivischen Kyliken welche in die- 
ser Gattung aebea den Athenischen als die in Griechenland 
gefffihmtesten genannt vefden» der Form nack jedodi von 
den Atheniaclien versehieden Denn sind wir berede 
tigt, die erwfihnten Athenischen Kyliken für gemalte Ge- 
iasse zu halten, wie ich glaube, so gilt dasselbe auch von den 
Argivischeny und vermuthlich wohl auch noch von anderen 
daaeUiat angeföbrten, wie Teiaehen, Ghüaehen. Aueh 
den Attischen gegenfiber Argivjselie und Aegmaiaehe Trink« 
geschirre von Thon bei Herodot erwähnt ; von letzte- 
ren würde dasselbe was von den Argivischen anzunehmen 
aein, und wenn Herodotos eines gesetzlichen Vertrags 
«wischen den Argivem und Aegineten gedenkt, womadi 
beide bei den Opfern aidi nickt des Attiaoben, soi^ 
dem einheimisclien Geschirrs sn Trinkgesckiiren zu bedie» 
nen verpflichteten, so darf man annehmen, dass von einer 
Art Geschirr bei diesen drei Völkern die Aede sei, welches 
Ten verwandter BeschafTenheit gewesen sei. Uebrigens 
wurde auf Aegina eine Vase, denen von Vulci, Grossgrie- 
ckenknd und fiksflien herstammenden, akK> wohl in Atti- 
schem Styl, ganz gleichend gefunden Endlich wird 
auch noch unter Beziehung auf Aristophanes einer beson- 
dren Lakoniaoken Art SLyliken aus Thon gedacht, die mit 



131) Athen. XL S. 480. C. 

132) Nach dem Ausdruck des Simonides von Amorgos bei Athen, 
a. a. 0. war die Argivische Kylix ^o^i^eiXoc (<poS6^etXoc 2ieht 
Barker, Class. Journ. Vol. Xill. S. 171, vor)^ d. h. oben zuge- 
spitzt. Es wäre der Mühe werth, eine Argivische Münze bei 
Gusseme T. I. S. 162. Nr. 8.^ auf welcher ein Gefass abgebil- 
det ist, ZQ vergleichen: was ich jetzt nicht vermag. 

138) V, 88. SlefHu Byz, Aiftva hat den nllgomcincn Ansdittok* 
«ipotMCt der also den Begriff über TrinkgeschiiTe hinaus 
erweitert 

iU) Vgl. jRaoul'Bochette, Cat d'artistcs ed. 2. 40. 
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den Attischen zuBammetigestellt werden ***>. Ans anderen 
reichlichen Nachrichten von verschiedenen Arten Griechi- 
scher Thongeiasse lassen sich vi^eicht noch ähnliche \ er- 
mathungeii erhebeo, die aber, weil sie doeh aber blose 
Vahrschendieiikeit irieht gebrseirt werden kamieD, unef^ 
örtert bleiben mögen, wie auch H. Kramer diesen Geg:en- 
stand, zum Theil durch die im Allgemeinen gewiss begrün- 
dete Bemerkung, dass die meisten dieser Vasen offenbar 
anderer Art seien, auch ihre Fabrication spitem Zeiten 
angehöre, knrz abgesehnitten hall 

Wenn nun aber auch die Annahme von Fabriken 
von gemalten Vasen ausserhalb Attika's an sich wahr- 
scheinlich und in Folge obiger Betrachtungen kaum abzu- 
weisen ist, so ist doch durchweg, selbst da, wo sieh 
auf eineehien Vasen Spuren von Dorisraas finden', der 
Altidsmus als durchgehender Grandcharakter niHit «u 
verkennen, und wenn hiernach die Vorzuglichkeit der 
ursprünglich zuerst in Attika gefertigten Fabricate so maas&* 
gebend geworden ist, dass dieser einnial a[n%ekmnmcae 
Styi überhaupt zur Bedingung dieses ganaen Kunstzweiga 
wurde, so entsteht- hierans als nothwendige Folgerung, 
dass wenn ausserhalb Attika's, ja ausserhalb Griechen- 
lands Fabriken für Vasenproduction angenommen werden 
dürfen, diese wohl ursprünglich als von Athenern gegründet 
und betrieben anzusehen sind, so dass bis auf einen 
gewissen Punkt diese Fabrication immer noch mit dem 
Namen einer Attischen bezeichnet werden kann, und zwar 
so lange, bis sie in die Hände Nichtathener überging, 
die zwar fort und fort in dem einmal zum Kunsttypus 
erhobenen Style fortzuarbeiten pich befleissigten^ aber 
dennoch die beiliufige Einmischung fremder Elemente 
nicht ganz zu beseitigen, oder zu vermeiden vermochten. 
"Wenn man nun hiernnch sich besonders versucht fiihlen 
muss, zur Erklärung der auflGaiUenden Erscheinung des so 



185) AAen. XI. S. 484. Besonderer Lakonischer Dachverzierungen 
MB Um» wurde schon oben gedacht 
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hinig<li • Vorkottineiis von Vasen ia halfen nnd Sieflien 
Spuren Aftisober Fabnken nachaniforadien, so haben zwaf 

die bisherigen Versuche in Italien Fabriken nachzuweisen, 
wie oben bemerkt wurde, nicht glücken wollen, indem, 
was immer darüber mit eben so viel Gelehrsamkeit als 
Sobarftuin aa%e8lellt . worden, doek nie über blose Ver* 
Mthnngeo kmausging: allein eineFabricatk>n änflEodeckeR^ 
glauben wir allerdings im Stande zu sein, und zwar eine 
solche, die gerade durch ihre unzweifelhafte Beziehung 
auf Aitlika ak ihren Ausgangspunkt mit dem so eben oben 
bebanpieien verwandisohafttiohen Verbältniss answärtiger 
Fabriken wn Altika als ihrem Motteriande in dererwQnsch* 
testen Uebereinstimmung steht, und derselben eine uner- 
wartete Bestätigung gewährt. 

Wir. verdanken diese Nachweisung einer entscheiden« 
den, eben wobl m Folge der bisher mdht erkannten rich- 
tigen. Loserfe nilbeiüoksiohtigt geblidienen Stelle der Theo-^ 
pinraatos DaaeiM ist die Bede Tonr einer eitek', lar 



18S) Charact 5. mpl ^^Mxtiac, oder in jists Aasgabe (1815) icepl 
(xixpof tXoTiiLtoc übersöhrieben : xol 9upuiK^ tffiv axporffvikm hjpn^wQ, 
das8 statt der valgaten -Lesart SopioMdk« welche ich aoch in 
allen neueren Ausgaben, die mir zu Gebote stehenj auch der 
SerAffeicfer'aohen» beibelialten finde j yielmehr nach mehreren 
. , HandBchriAen BoofuoAc gelesen irerden'-^milafle,- sahen- schon 
Caatmdomu nnd S^üurf ein, welchem snch NMam folgte, 
vnd wie Mh Smuterhids. ad Imimn T. .1. S. 870.'Citirte. 
Voll einer- festen Entecheidnng Uess man . sich durch den Um- 
stand abkalten,, dsaa es sweifeUmft. sei^ ob das fragiieh» Wort 
'Siph voi-Aw ItaUschA Thwrinm, oder das Aharmunaehe Thyrinm 
hßw&go*. . Man Tevinto 8i<^ -sogar bis snr AnftteUnng der Ver^ 
muthnsges Ti^wos und Btjjf»kuatet. Dsss die Lesart, doupioitdc 
nan auch durch eine ehemalige Aogsborgerifondsobri^ welche 
Wurm, m Tkkrteh*« Act. phil. Hon. T. III, 8. bekannt gema^^ 
bestttjgt/wird, würdo wenig cum Ausschlag in dieser Gonlro- 
vers, beilragen, wenn sich niebt dabei folgendes Scholion 
befände,- S, SS9: el Mpt» llb^ Topanwtxov* h if X'^noSm tip^d- 
i^jnm fiwfi^ttM vftv dXXwv. in einer Wolfenbättler Handschr. 
war scbon frSher das Scholion zar Lesart Oupiaxdcc beigeschrie* 
ben geladen worden: M xtO «e«oi>, Iv ip> ^«lAa» lumf i fnt m u 
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geHngMlgfigeii GegensOnden «idi gMknifm Phrnkmli^ 
und wenn unter diesen neben dem Haken ron Afkn, Sici- 
iischen Tauben und andern ausländischen Luxusgegenstän- 
den auch der Besitz Thurischer nuider Lekjrthen erwähnt 
wird, 80 reicht diese Nachriclit zum Erweis der Hiatsacke 
Idn, dafls man in Athen (demi es acbeBBt die ScMdenmg 
effies Athenisolien Miarren m sein) an Fabrieaten dieser 
Art Geschmack fand, und wenn es auch nur aus der sehr 
bekannten Sucht der Athener nach ausländischen Luxus- 
gegenatäaden geschah. Wenn hierdurch nun die Annahme 
einer Vasenfebrik in dieser filadtGroaasrieebenlaiMhi sebon 
an sieh bewahibeitet ist, so reditfertigt sie sieb amser* 
dem durch die leichte Nachweisung (ier Entstehung eines 
Kunstbetriebs in Thurii, der bis jetzt ausschliesslich Attika 
vindicirt wurde. Denn wenn wir unter jenen Lekytheu 
Gesehirr von ^bimmtem Thea za versteben haben, wom 
niemand zweüain wnd, so moss zugleicb angenomoNn 
werden, dass dieses in Attischem Typus und Geschmack 
gearbeitet gewesen sei , wie alle uns bis jetzt bekannt 
gewordene Vasen, mit Ausnahme der s. g. Dorischen ^ an 
welche hier niemand denken kann. Diesen AttioiBmiis nun 
an Thnrischen Vasen mit der nach Thnrü Olymp. «SS oder 84 



ttff ÜJm i^fivowob Auf noch ein Soholion weist Wurm in der 
gitaueii Astischen Ausgabe bin, welche ich leider nicht Ter- 
gleieben kann. Wem wir es hiernach mit Gefassea Ton Thvrii 
in dmn hahen» nnd iwar mit der bauchigen Gattung tod Le- 
kylbeuj im Gegennti der sonst schUmk gestalteten, ao können 
meiaas Eraohtens nach dem eiafhchaa Verstandniss der Worte 
md dem Abliohen Sprachgebraseb nur CteAan aus gebranntem 
TiM>n jemanden werden : wenn Tt8e0nH, ifi» Sehmder anmerkt, 
glisene Verstand, so liegt davon nidits in den Worten, nnd es 
wire eine solche Eigenschaft woU vom BchiilbleUer am so 
mehr besonders beieichnet worden, als diese von kftnsdicher * 
Arbeit gewesen sein mnssle, wenn sie hegehnmgswirdig sein 
seilte; so wie anehj wirea diese Lel^llien von Gold oder 
Süber gewesen, wie es deren gegeben haben mag (Tgl. Odyss. 
C> n». AdMB« X. & 451. D), dieses uniweifelbaft hervorgeho- 
. bea sein wfirde« 
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im bringen, «ei: e»j 4mß Künsll^r ' diesöf Alt'sieh gleick 

anf^yigs dieser in dttir gfdssten Maaöse staitgefundenen 
Ueberstedehing angeschlossen, oder später nachgekommen 
und auf diese Weise eine Fabrication dieser Gefasse von 
Attaäi'ttBdi Tküii vlitfpdailst kabeii, liegt' wikei mA 

(hranil m»* iti^ 'AttnilMlb «dn^ ^^tiseheA l^abrik in Thnrli 

zu liegen scheint. Hieraus folgt aber keineöwögs, dass im 
Verlauf der Zeit der überkommene Kunststyl sich nicht nack 
örOicheii Veriiältdsseiif modiMH lu^, iitid dääM naimeirt- 
lieh sich in die Insehriften auf den Vasen nicht manches 
Fremde und zwar dem Dorismns Angehörige eingesdUichen 
habe. Es muss nämlich daran erinnert werden, dass wenn 
auch nach den Berichten ül^er die ganze Gründung von 
ThiMi dtirch die Athenei^, vt^orän gleich äbitt anch 
^lier ävd dem. Pdöponnes itad.lOteDenen. anderer Staa- 
ten /Theil genommen ) die noch bdigemischten, dem 
Dorischen Stamme angehörenden Sybariten einige Zeit 
später vernichtet worden sein sollen, doch niemals der 
Attische Charakter uti dieser Stadt so vorherrschend 
geiy/^i^n ist, ^^ 'er ^/JJfQ ansge- 
schlossen habe, 'was schon daraus abgenommen werden 
kann, dass sich spätere Münz.en noch nach dem Namen 
deir Sybariten bezeichnet gefunden ha1>en Wenn es 

hiernach gar nicht auffallend sein kann, auf Vasen von 
Attischem 'typ^ j namentlich in d:er SchrjUl, 0öHsi6he Ele- 
mente eingemisx^vxn J^QI^l^^^ sp ist ,di^ Tcr^ueht« Erklä- 
rung dieser wirklich, wie oben bemerkt wiirde, auf Vasen 
unseres Vorraths vorkommenckn Erscheinung nur im Stande, 
gerade die Annahme einer Attischen Fabrik in Thurii zu 



137) Diodor. Sic. XII, 10 uud 11. Vgl. B^tr. zuf Gr. «. R. Litt 
Th. I. S. 83. 

.taS) Vgl. Eckhel, Ooctr. nant T. I. S; 161 flg. Die Erinnefung ao 
die alte Sybstris blieb Mch Bvmef sofredit «r&altc»^ & Arislot 
Anilc. mkah. •!•..!'• 

7 



L-iyiü^ed by Google 



— «8 — 

unterstützen. Ihid wolIeD wir auf dlMen Puakt genauer 
eingehen , so lässt sicli z. B. in Beziehung auf diejenigen 
Vasen, auf welchen sich daa Doriaohe Adspirationaaeidiiea 
(h) vorfindet, hervorhebe«, • daaa, da dieaelbea naeh 
ScMft, Styl «ad DanteDnag angenBeMnttch eiiier apfile- 
Ten Zeit angehören ^'*), dieaer Umatand » voHhomwener 
üebereinstimmung mit der Zeitepoche steht, in welcher 
erst eine ausgebreitete Thätigkeit eiper Tiiuciachen Fabrik 
aiBgenommen werden kann. UierBii kooMt, daaa sieh 
gerade auf dieaen Vaaen, wie ea adieint, anoh noek einige 
andere Spuren yon. Doriamiia in der Sclvift aeigen 



189) Ilire Schrift ist nacheokleidiscli» und wenn gegen den Attisdien 
debranoh dennoch der Spiritas durch ein Zeichen anai^edrficfct 
• offohoiat; aa findet oi^ dieie -Eiaeheinang getada aaf Moan- 
menten SroaigviecheBlanda» aidu hlm s. in den Hecahki* 
sehen Inschriften» sondern auch svf den Hunaen von Herakles» 
& B..snf einer ll>ei Mazoceki anf der Tsf. zn S. 188 shgebfl- 
det. Anf einer dieser Vssen hei MazoeeM findet sich anch die 
neni^teas in keinem FaUe Attisdie Namensform ENITAAlOSt 
von ireldkei^ sich vielleieht ein andms Beiqitel in dar vov- 
darbenen Lesart dtesso Worts CNOIAAIOT in Corp. inacr. T. L 
S. 603. erhalten h^i, nämlich CNCTAAIOY geschrieben* (Eben- 
dss. Z. 1. lese ich CATOFNCINON oder CATOTFN CINON.) Wean 
ferner der l^ama des Vasenmslers Assieaa snf drei Geitoen, 
die von aatoar 'Hand geaial^ 'bis Jefit nachgewiesen waadan 
BmO^RodhelUfU/^ k Mr. Schorn 9; ed. a la») AXZ- 
TEAZ geschrieben wird* was schon gegen die Verrnndamg 
etnea Schreibfehlers SyÜog. inscr. S. 98. «gesichert wurde, 
nnd wenn snf einer derselben» den Raub der Hesperidenäpüel 
dsrstellend» sich g1eieh£rils Jenes Oorische Adspirationsseichea 
findet, so msg dsrsvf anfinerkssm gemacht werdea, dass 4Bess 
Verdoppdang eines Signa vor eiaem Oonsonanlaa iromshariioh 
anf Dorischen nnd Bdotischen Denkmälern gefimden wird. 
Beispiele bei Rosa, HeUenika I, 9. S. 9». 

14fl) S. die vorhergehende Anmerkung. H. Kramer S. 191. merkt 
anf einer in Nola gefundenen Vase in Mus. Pourtalös PI. 
XXXil» den auf Monumenten GrossgriechcDiands so ItäuHgen 
StieribacehoB an. Es* wäre der Mühe werth, dieser Vase eine 
genauere ünleisaehung angedeihen au lassen, da sich dieses 
Symbol auch auf Maasen von Thurü findet Eckhel T. I. p. 161. 
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Sieht dieee Encbeurang einer tmd Kvm walmdbein- 
fieh Altiflclien Fabrik ia Tfaorii bis jetet ancli mir als 

einzelne Thatsache da, so ist sie doch von grosser Wich- 
tigkeit für weitere Vermuthungen, für welche sich rück- 
sichtlich anzunehmenden Attischen Einflusses auf andere 
Theile GroiMgrieeheidaMle ein weites Feld erdffiiet Die 
Ges^biekte giebl vns bier nur dunkle Fingerzeige, aber 
doch in so weit, dass wir hier und da Attische Elemente 
antreffen und auch eine Einwirkung auf Bildung und Kunst 
unbedenklioh annehmen dürfen '^'). Es genüge nur daran 
■Q erinnern, dass Herakles noin Tbeil von Thnrii ans 
gegffindet worden und dass Skis, an dessen Stelle 
Heraklea entstand, sdien Mher im einem gewissen Ab* 
hängigkeitsverhältnisse von Athen gestanden haben muss 
dass ferner Metapont um Olymp. 91. in einem föderativen 
und tributären Verhältniss zu Athen gestanden ^**): allen 
Znstinde, die ohne die Annahme vielfiieben treobsdseitigen 
Vericelyrs nnd Emflnsses kaum denkbar sind. Damit stdkl 
in bester Uebereinstimmung das ürtheil, welches Gerhard 
über die £igentbümlicbkeit der in dem reichen Ckarakter 



141) Es verdient hier angeführt zu werden, wie Creuter, Aus- 
wahl uned. Gr. Thongefasse S, 109. kurz darüber sich auf 
ähnliche Weise äussert. Nachdem er sich den allzuraschen 
Schlüssen Krämers abgeneigt erklärt hat, fahrt er fort: „Die 
bei weitem grosseste Masse solcher Thongefasse gehört doch 
Italischen Fundorten an; manche derselben haben in ihren In- 
schriften das Grossgriechische Spirituszeichen, und so viele 
Italische Ortschaften, welche mit Athen in Colonialverhältniss 
standen, prägten ja ganz natürlich in allen Stücken den ange- 
stammten Atticismus aus. Vgl. jetzt K, O. Müller in den 
Gott. gel. Anz. No, 54. 55. S. 528. flg." Auch Walz in seiner 
mehrmals angeführten Ree. von Raoul- Rochctte s Catalogue 
(Heidelb* Jahrb. S. 388.) spricht sich für die iVnuahme von 
Fabriken in Athen und Italien aus. 

143) Raotd'Rochette, Etablissement des coliMiics Grecques> T. IV. 

S. 45. . • • ■ ■ . 

148) Herodot VIU, 62. 

144) Syllo«. inser. & IT. 
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genMMen Gefirae Ap«lMn Allt, dam ,yibre mtikf- Atti- 
•die ab Doriacho Kunat BBobi van Tafcni and Luttank«, 

adndern wenn nicht aninittelbar Ton Athen, von der Achäi- 
schen Kolonie Gross^riechenlands aiisi^ee^angen, deren Ein- 
fluaa auf die Japygische Küste von früherer Zeit her beiengt 
nt« ^^). Aeinliohea darf bei der mäwmi^iMkm MH^inmg^ ia 
welcher Sioffieii lu Athen geatawicln, aach fkt dieae hiaal 
^ermuthet werden, nnd wenn sich auch kerne directen 
Nachrichten von daselbst einheimischen Attischen Vasen- 
fiibriken vorfinden ao fehlt es doch nicht «af Inschrif- 
ten Bioiiiseher Vaaen an Spnienr vdn SpracUdionen^ wddm^ 
da sie dem Attidanma fremd aiad, die Annahme geatotten^ 
dass der Ursprang derselben in Sieifien «elbat za aaehen 
sei. Dahin rechnen wir das von H. Krämer angeführte 
AAMAKALOh , waa ihm unklar be dünken will. Ich aehe 
keinen Grand, weawegen mit in 4AMA nicht denr zu dem 
bekatiaten «o^^c gehörigen Bige ntfa men Dama annehmen 
dirfen, da, weim' wir iin ana Heras mid Persina anek 
nur als Sclavennamen kennen, daraus noch nicht folgt, 
dass der hier gemeinte Träger des^lben in Lebensverhält* 
nissen war, nach welchem ihm eine solche Aaszeichnung 
nicht hätte zukommen können.. Dass Dama aber eine 
Doriach-äoliache Form atatt Damas «ei » kann als. gewiaa 
angenemmea werden , und findet, eine Analogie in der Sy- 



145) ApnUsoba Yasettbilder, Einleilniig 1. 

146) Es wurde oben der Sicilischen Batanien gedacht, welche Ge- 
fässc freilich nicht dieser Gattung angehört haben, allein doch 
eine in Sicilien einheimische Technik in ThonarbetC voraus^ 
setzen, womit die Nachricht bei Diodor. XIX, 2. zasammen- 
stimmt, dass der nachherige Tyrann von Syrakus Agathokles 
von seinem Vater Karkinos die Tüpferkunst gelernt habe. Vgl. 
Auson. Epigr. 8. Hierbei ist zu beachten, dass dieser Karkinos, 
der nicht als ein gemeiner Handwerker angesehen werden 
kann, als Flüchtling aus ünteritalien (Rhegiura) nach Sicilien 
gekommen war, obwohl wir auf etwa hieraus zu zielieilde Fol- 
gerungen kein tiewicht legen wollen. 

147) & 172. 
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rakusiscbeti Naineiisform Myrilla statt Myrillas beim 
Sophron '^^). Ebendahin darf auch wohl das gleichfaUs 
^us einer Sicilisctoi Vase ^*^) von H. Kraner bdgsibraclite 
AHATJNB 4An^i0 jBtatt AriadM) ^fedemtei wetdea, iä 
^mt.Fotm des Namens, wie man sie idMner aiieh etklfl- 
jren möge , in keinem Fall für &m Attiadie gelten kann, 
wie R Krämer behauptet Finden wir doch auf 

eiaer Attischen Yoreukleidischen Vase ^^') APIANE. 

DdQh ^emg dieser BinadlMilmy die mt dwok die 
nmnnlr nachge^sfteeeiie WdinnluBiBiielikflil, dasQ andi 
aMBerliatt Attika's, uad swar in haHen, gemalte Vaseb 
gefertigt seien, Beziehung erhahen, einer Thatsache, deren 
Annstoie schon an sich bei der besonderen Liebhaberei^ 
walcbe Italische Völker fik diese Kunsterzeagmsse offm* 
bar '8Qk^9 ja M deai .dundi Sitte keikonmlieh gewor- 
(denen Verlimwli dieser Gescfame in m a ns s ere i d co t M ebe i ' 
Menge zum Schmuck ihrer Grabstätten zur Betreibung 
dieses Kunstzweigs in der Nähe aufgefordert haben, und 
eo wohl die Veranlaaaong aar Anlegung von Fabriken, 
anftiQgs dsufk Aiktamy gellen niuaate, iMa syiiCe» wobl a«cii 



148) EaBUdi. a 1457. YgU Mmikün de dial. p. m St. 

149} Ferassae Bull, des scienccs his(. 1825. No, 9. S. 197. M«d. 
ined. dell' inat. arch. II. Taü 17. 

160) 8. 173. 

1:^1) Beek, Kreta Th. III. 8. 593. mid PanofkOf Ann. dell' inat 
arch. T. Vn. S 84. Kalten dieae Form für idenCiach aiit 
'AptdESwi, und letalere für Kretiach» weil die Kreter dtvoc statt 
&ivdc geaagt hStten. hiergegen aber apriclit der Usiatend» daaa 
nach Hesychioa CAptSfXay 'AptdSvi|v Kpijfiic) die Kreter aelbat 
eine andere kannten. Wir merken im Vorbeigehen noch die 
Form desa'elbcn Namens an^ AFIBAH, bei Jahn Vaaenbilder 
8. 13, welche allerdlnga» wie der Herauageber bemerkt, Ar 
die ^leitaog von bM^m zu aprechen acbeinl^ wofür «Ich ancb 
eiklfirt haben Sehmenek Etynw mytbol. Andeat S. 15& vad 
Engely Quaeationea^Naxiae, Gottiogen 1885. % 18. 

162) Gerhard, Berlin» Bildwerke Th. I. S. 245. Ebenso auch auf 
dar bei Chiusi kuralich entdeckteA groasen Amphora. 



L-iyiü^ü<j by Google 



Einlieiraische sich dieser Industrie bemächtigten, sich aber bei 
Ausübung derselben, vornehmlich an den zum Typus, ja zur 
Mode gewordenen AttischeD Styl aus eignem Interesse an- 
schlössen« Der Verlanf dieser ganien Unfeennicliwig bat ubs 
hiernach aof eine fruhefe Ansidit anrnckgefufart, ^e dnab 
freihch aller Begründung entl)ehrend, leicht zu widerlegen 
war und auch beseitigt zu sein schien, nämlich dass das 
so häufige Vorkommen der Vasen in Italien von inländischen 
Fabriken herzakiten seii dass nberhanpt din Mannigfaltii^eit 
des Styb in der VersohMenheit der eiaaefaien verschiedenen 
Fabriken Griechenlands und Italiens seinen Grand g^iabC 
habe. Wenn diese Ansichten sich nunmehr dahin berich- 
tigen, dass mit Ausnahme des Dorischen Styls nur ein 
Gnindcharakter und zwar ein Attisduir angisnommen wer- 
den kann, so kann anf der andern Seite als eben sc 
erwiesen betrachtet werden, dass in diesem Styl unter 
mancher Modification auch in Fabriken ausserhalb Attika's, 
wohin nur immer Attische Kunstthätigkeit sich verbreitet 
haben mochte, arbeitet worden sei, und wenn dieses in 
Thorii wirklich geschehen, so kann diese» eben so gut in 
Sicilien, in Comä, in Nola ^*), an welchen Orten man 



IftS) Darf dicss angenommen werden, dann steht wenigstens die 
von H. Kramer S. 148. bemerkte Thatsache hiermit in üeher- 
einstimmung, dass die von Nola herrührenden Gefasse in einem 
verhältnissmässig jün2;eren Style gearbeitet erscheinen. Das- 
selbe wird in Beziehung auf die Vasen von Cumä von Schulz 
behauptet, Ragguaglio dellc principali escnvazioni operate ulti- 
mente nel regno di Napoli S. 47., eine Behauptung, welche 
dureh die nielit Attische Aufschrift E22 (siehe oben), welche 
Form ^iner späteren Zeit angehört, auf einer derselben bestä- 
tigt wird. Jedoch wird ein in Nola ausgegrabenes Gefass nicht 
ohne (irund für wirklich Attisches Fahricat ausgegeben, Ger- 
hard, Neuerworbene Denkm. des K. Museums zu Berlin Th. I. 
S. 30. Rucksichtlich der berühmten Nolaner Vase des Musee 
Biacas PI. I, mit der Doppelinschrift, wovon die eine vor- 
eukleidisch, die andere nacheukleidisch, worüber H. Kramer 
ausführlich handelt S. t56 flg., spricht fiir Böckh's Erklärung, 
wornach die Vaae eine xu I^iola gei'ertigte Copie einer älteren 
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schon früher sich zur Annahme besonderer Fabriken berech- 
tigt glaubte, oder sonBt wo der Fall |;ew^eQ sein Nur 
glänbe ich rücksichtlich Etrariens diese Behauptung ein- 
schränken zu müssen, da den Attischen Faden bis dahin 
auf einem gcscliichtlichenWege mir wenigstens nicht f^liickon 
will zu verfolgen : es sei denn, dass man, nach allgemeiner 
Verbreitong dieses Kunstzweigs^ gaiiz un^hängig von dem 
ursprunglichefa Ansgangspuiikte dieses FabricatS| auch in 

Etnirien dergleichen Werke geschaffen, die 9' w^n auch 

* » . . 1. f . «. 

f . • • " I » • 

AltischdD.sei , dei; yon H. Krgfntr wttst b<enif rk|e, fTmatand« 
,da88. der S^l der Jfalet^ mit Olyn^. 87.^ wohin die ein^ 
Inschrift geseilt ir^, nicht in Üehereinstiniinung steht, und 
Vliesen Gnmd tehlagen wir so hoch an^ dass' wir ^eser Erkli- 
nmg grfiesere WiAraehdnliQhk^it aÜa^'ilG^amer^^ AnsScht smnes- 

* M;Mii8eii; dleaer ■iMlirh nioiiDl«n, ein Alheniacher Tftj^fbf^ 
Im der durch die apitera Inschrift päd Malerei heaeichnsteii 
Zelt lebend, habe bei einer |>e| Gelegenheit der Siegsfeier der 
Phyle Akalnantis zn fertigenden Vase eine frtihere bei gleicher 
Vmniaasang gefertigte nachgebildet, lind dabei die ältere In- 
schrift (AKAMAlfTI h EIfIKA4>VLB) beibehalten, die nen hinsuta- 
aetsende aber (TAAVUII iAAOB) nnch dem Al^iAei seMer 

' Ceit abgefiissts welche ErUfirang darin 'einige Unterstütanng 
finde, dasa die ältere Schrift In- adiärfen und besliamiten Zä- 
gel^ die spätere leicht vnd naohläsaig geachrieben aei*« Wenn 
fd>er der Künstler sich aolcher Genauigkeit im Copiren eines 
alten Exeipplara befleisaigte, ist ea glanblich» daaa er dieas 
nicht noch we^t eher hu der Nachbildung der Zjeicbnung 
nud llalei»! gedian haben werde? Sollte ai<;h nicht j wenn 
wir einnial in Nola eine. Fabrik unterstellen, die ganae Sache 
am leichtesten durch die Apnahmn d^r Cople. eines Alhenien- 
sischen.Geitesea eiledigenj welcher der Künstler die sweite 
Uischrift himmi^! 

i^) Nur in Beziehung auf den unmittelbaren Griechischen Ursprung 
EU allgemein, äussert sich jetzt auch Gerhard, Archäol. Zeit» 
1844. No. 20. S. 336. hiermit in üebereinstimmung : „Ausge- 
gangen von Griechenland, hatte der Kunstzweig , dem diese 
Denkmäler angehören, allem Anschein nach, seine weitere 
Entwickclung in Italien gefunden und, unterstützt durch den 
dortigen Gräberiuxus, die Leistungen des Matterlandea iu die- 
ser fieaiehiing soletit übertroffen.'' 
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den allgemeineo Charajkter an sich tragend, doch schwer- 
lich diesen in ängstlicher Nachahmung wieder gegeben 
haben werden. J^ehr kann Etrüfischer Fabrication, deren 
Vorliaiideiiseiii» qacbdeni Vaiieii mit EtynpkypAhißr Sehnt 
wirklich zu Tage gekommen sind ^^^) , nidht melur Im Ab- 
rede gestellt werden kann, die aber, wirklich bestanden, 
jedenfalls auch erst einer verh^ltnissmässig späten Zeit 
zugewiesen werden muss, nicht zugestandoa yrw^ßß^ DeiU^ 
jrucksichtlich deijen^ea. ji^ Vi^d .ai]|^||q|;rfi^^ 
welche offenbar den alteren Styl an ddi tragen, und weldbe 
die unverhältnissmässig grosse Mehrzahl ausmachen 
kann nicht bezweifelt werden, dass diese nicht dort fabri- 
cirt, sondern als ächt Athenisches Product auf dem Wege 
des Handels eingefl^hrt wo^ep. i^nd ^^^).; Reitet hinaus 
Ten^ag icl^ diese Ilntevsachiuig^ wena^m skb aMf bisto- 
mcbem Boden halten, soll, nidit zu fähren, und nur ak 
Vermuthung kann die Frage aufgeworfen werden, ob von 
den mancherlei nach Italischen Ortsnamen genannten Arten 
▼on Thonge^en, welpjie Plinius '^*). namhaft macht» nicht 

IM) Vgk Mtmur 8. 148. 

167) Dass iu der früheren Zeit auf dem Wege des Handels in Athen 
gefertigte Vasen >\irklich nach Oberitalien, um nicht bestimmt 
- zu sagen, nach Etrtirien , eingeführt "worden, dafür kann die 
interessante Entdeckung, worüber vgl. Raoul- Rochetie j Lettre 
^ a Mr. Schorn 2. ed. S. 21., als Beweis gelten, dass sich der 
" • Name eines seine Kunst nach dem Zeugniss dos Komiker 
' Phryiiichos in Athen ausubmden Töpfers, Chaercstratos, wirk- 
lich auf einem angeblich zu Adria aufgefundenen Fragmente 
eines gemalten Gefässes vorgefunden hat, und die, wenn auch 
» wohl übertriebene Behauptung des Dichters, dass er täglich 
an hundert Kantharen g^ertigt habe, beweist weui^stijus, dass 
dieses Geschäft fabrikmässig betrieben worden sei. 

153) XXXV, t2s 46. S. 176. ed SUIig. Maior quoqne pars hominim 
. tarrenU utitur vasis, Samia etiam nunc in esculentis laudantur. 
(Diese gehören nicht hierher : vgl. 2u Cic. Rep. VI, 2.) Retinet 
hanc nobüitatem ei Arrelnan im. IkUia,. et mlinm • tantmm, Sur' 
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eifiige trotz der Zweifel, die dagegen H. Kjamw *^^>.9dMir 
kmy in die Oim» 4cpr v> Rede stehm^^^emMm Vam 
filidi»». . Demi wen» avdk mit Ktamer aagononaim 
4ka nnm, daas, wai Uet.PUnl«) von den verfichiedenen 

Fabriken Italiens berichtet, sich zunächst auf seine eigni^ 
Zeit beziehe, welcher eigentliche F^b^ipatipn gemalter Va- 
0ea aUerdings i^md geworden : m ze%l.d<3Nph der von 
ihm gewählte Aiisdmck, dass dieses nicht aqssehSessliflk 
4er FnV» um niiifat aanäm^ ma dürÜNi, dass «inige der 
von jlan genannten Gefössarten sich aus früheren Zeiten 
her Kuf und Namen bewahrt, und im Handel geblieben 
men^ was namentlich VOn deni^ aus Cuma, deren soeben 

jtft. ^üsiobw* 99mtme gediMobt vwi^f yifiUtteht gc^ten^ 
pmmU werden kamt Jn . derndNn Simie kam 

läelün<4tlieh der auch von Plinius angefahrten Gefasse von 
Surrentum angeführt werden, dass der grosse in der üm- 
f«lfend von Sorrcnto gefundeaie Kreter nach Sohnb ^^^) 
4ke Merkmale später Fahiio9jtkMi. .an sMk' ttägt 

. Nafih allem diesem emgeht mir. gleiehilwU nicht, daas 
aiK9t der wes^tljqlMtt^ Pnnfctn . 4ie8er i gsmm. Materie 



rentum, Ana, Pollentia, im.Bisvnnia Bagwitum («gl; ASMä. ' Epigr. 
108.), in Ä$ia Pergmmm. Haöent ei TfaM§ß ifpera mm, MnUtim 

, m ItalUiy quoniam et sie g^tuu uobÜitßtUur, Ha$9 qftoque per 
maria terrasque ultra citroque portantur, ituifii^hu füt^ ogtei' 
nit . . . Coi$ laut maxima, AärUmis firmitat, nomuOUt drea kot 
neveritatis quoque exmpUt , « , NoMUmUur Hs ofipida ^UoqWs 
^ Rhegum €t Cpmm, • 

1W> K im. - t 

le^r BjilioAg. bemerlw ich, dass itHt im Aihr 181» jii s. 
G^tte der Sibylle sa Cmna das Bracbscack eiaes Henkels voa 
eidui gemalten Tlioa||efasse had, welches auf rothem Grand 
ein^ schirafsen Firniss xeigte. Mir ael dabei ein Marfialis 
XIV U«: 

Mtme tibi Cttmano rubicimdam pulvere testam^ 
muMcipem misit casta Sibylla sua/n. 
.101) A. a.p. S. 49. Auson. Epigr. 102: 

K^«tjM! non viR ea&ees de p^kme «ate#. 
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miatifgeliellt bleibt, nämlich die Herkunft derjeni^eii Ge- 
fasse, welche oben unter dem Namen der Aeg\T>tisirenden 
oder Dorisohen aufgeföhrt worden sind. Dass auch Anderen 
dleBen GegeofttMid au&ubeUen moht gegluoktist, kam mieli 
aioht MiHedeD sIeHieii, am wettigalen bei dieser ftet au^ 
gegebenen Sache mich abhahen, durch Blittheilung einer 
Vermuthung einen Versuch zur Lösung dieses Räthsels za 
machen ''^)« 

Dieweaentlichaten Untaraeheidv^gazeiolieD dieser VäMh 
gattun^ bestehen -in dem spFSdiliidien Doiiamva «ad -der 

Eigenthumlichkek der dargestellten GegensiSnde^ Eraterer 
würde sehr leicht durch die nunmehr gestattete Annahme 
beseitigt erscheinen können , dass auch eine Dorische Sta4t 
aioh dieaes Fabfikzweiga bemächtigl^ nnd bei Anwendom 
ton Sdifift aieh ikrea eignaii Dialekte bedfent habe, wtM 
ea ganz angemesaen aefo wa^de, sich auf die oben ool^ 
atatirte Thatsaohe, von der Existenz einer Lakonischen 
oder Argivischen Vasen-Gattung zu berufen. Allein es kaiQ 
diese Kechtfertigang ana dem Grunde nicht genügen, mdl 
dadurch, man mag irgend «w^ehe-Doriaehe Stadt Grieebsn» 
lands als den Herkunftsort dieaer Gefäase annehmen, die 
Eigenthümlichkeit der Darstellung unerklärt bleibt. Ist nan 
nun schon geneigt gewesen, wie oben bemerkt wurde^ in 
letzterer Elemente anzuerkennen, welche lusern Blick über 
das eigentliche Griechenland hinauslenken , so wird man 
bei genauerer Betrachtung der einzelnen auf dieeen ^aaen 
vorkommenden Gegenstände, nicht umhüfi können, ACgyp- 
tisches anzuerkennen. Dahin gehört das Vorkomren des 
Kanopus und des Rhinoceros ^^^) , einer Thierart« welche 



J62) Bergk, Zeitschr. f. d. Alterth. 1847. S. 168 giebtncuerdings 
Gaza als die Hciinalh dieser angeblich Pliouikisctn Gefässe 
an , ohne diese Behauptung jedoch für jetzt zu bc^'ünden. 

163) Münler, Nachr. von Neapel und Sicilien Th. 1. '. 62, wo er 
von einer Vasensammlung in Nola spricht: »In lieset ausge- 
sachten Sammlung befinden sich auch andere 'ascn, deren 
Materie und Zeichnung ganz von den vorigen unt rschiedcn ist 
Die Zeichnung insbesondere ist roh, von Antän^ein gemac^ 
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den Gneohan m den älterak &iten, tron deneta "Uer die 
Rede, als demlich unbekannt 'angenofniiieh werden kann. 
Wenn Aelianos eme genaue Schildenrog dieses Thiers 
ans dem Grunde für überflüssig hält, weil viele Griechen 
und Römer dasselbe zu sehen Gelegenheit gehabt hätten, 
80 hat er seme Zeit im Sinne, in weldier bekannteraiaasen 
«iA>8i Tfaiere äeser Art in Rem Gegenstand dlRmtliehen 
Schauspiels geworden waren, gerade wie 'auch Pansanias 
nach einer auf demselben Wege mit dem Rhinoceros ge- 
machten Bekanntschaft eine Beschreibung davon giebt **^). 
An die Vmteliungen dnes Kanopos und Rhinoceros reihet 
sldi an die Mers geAmdene AbMdung vöift Sphinxen neben 
andern Thiergestalten, theils phantastischem Erfindung, tbeils 
Natumachbildung , wie Hirschen, Löwen, Schweinen, Pan- 
thern, Wasser- und Sumpfvögeln, wie z.B. auf der Dodwell'- 
schen Schale ^"^) , welches Werk überhaupt durch die her- 
Tortnetende Eigenthürnüchkeit ftres Charakters als Typos 
dieser Gattung gelten kann. 

Wenn nun nach diesen Spuren Aegyptischer Etemtote 
die Vermuthung gewagt werden darf, dass diese Vasen 
von einer in Aegypten gelegenen Fabrik ausgegangen, so 
wird (tieseibe dureh eine Nachricht ^*^) begünstigt, welcher 



und stellt oft ausländische Thiere, unter andern das Rhinoceros 
vor. D. Nicola Vhetizio vcrmuthete, dass es aegyptische 
wären, und dass die ältesten Völker in Italien nacli Asien und 
Aegypten Handel getrieben und bei der Gelegenheit die Vasen 
nach Italien gebracht hätten. Dagegen muss ich indessen ein- 
wenden, dass die Zeichnung, so roh sie auch ist, doch gar 
nicht aoiiyptisch, und bis jetzt noch keine gefunden ist, die 
würkliche aesyptische Hieroglyphen vorstellte. Ein einziger 
kanopus steht aul einer von den Vasen; aber die Zeichnung 
desselben ist acht griechisch, so dass er aus einem Zeitalter 
Bein niuss> wo schon aegyptische Ideen bei andern Nationen 
in Umlauf waren.« 

164) H. Anim. XVll, 43. 

165) IX, 21, 2. 

Ii6) Travels IL S. 190. 
ler) Athen. 3U. S. 4S0. £. 
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zu Folge in Naukratis die Fertigung thönerner Gelasse einen 
ganz vorzüglichen Betrieb hatte. Selbst aus Naukratis ge- 
bürtig erzählt Adiaoaps, oder ^nauer zu reden, einer der 
Oeipaoooptusfeiiy yon 4m g/fgfutmwügw Smui^immMxmmlr 
sweigs jn Naubratje. — * fs «i^iaD viete Tufibt dMWibsi 
und vofli der Beschafienbeit der gefertigten Gefasse, welche 
schalenartig (cptoXcLÖst;) nicht mit dem Meissel (06 xota 
xopvov)^ sondern wie init dem Finger (aua freier üami?) 
^fer%t und auf mn» Weis^ ge$w>tf Mißil^ dam aie. vea 
Silber m ßWß scbeUieii (ßthemm tk ^ toniv tXm ifT»^ 
Diese, wird man erwiedern, sind aber gerade SgettseliafteB, 
welche eine Beziehung auf die in Rede stehende Vasen- 
^ttung nidbut vertr^^n. Allein es wird weiter berichtet, 
daae von der Mei^. di^ Töpfer ein in d«^ Nähe der Kanh 
meia gdfl^gopae/Ilor Mn«ft Namen hab^ (iwM^ JUpofHiij^ 
waa nicht erst cur Zeit dei Sefariftstellei« aufgekommei 
sein kann, sondern eine von Altei-s her im Betrieb gewe- 
sene Fabrication in Töpfergeschirr vorausseti^ Erwägt 
man nun ferner^ dasa givwaUe Vasen unserer Gattung zur 
Zeit dea Atbenaoa . |&0(get anaaer Mode, und Gebnaoob fft- 
korammi, wie oben bereite erianerl worden lat, 40 liail 
aich wohl vermuthen, dass man in früheren Zeiten in der 
Gattung gearbeitet haben werde, nach welcher die meiste 
^achfraf e jg^wescn, und welches eben die unar^ ist, und 
daaa man Qiat apater ainh in einem andern dem Zeitge- 
achmaok gemäeaen Genre -vannokt haben werde, welches 
gerade durch seine Nachahmung edeln Metalls dem Ge- 
schmack dieser späteren verdorbenen Zeit entsprechen 
musstCi ja vielleicht selbst durch das Begehren nach Ge- 
Caasen aua koatbarem Stoff bervoiigemfen worden iat 



168) Zu woitorcr Untersuchung und zwar rücksichtlich der oben ange- 
regten Fra£;e fordern die bei Chiusi ausgegrabenen Vasen von 
schwarzgrauem Thon auf, nach dem Bericht in Jahns Jahrb. 
Th. III. S. 350, aus welchem hierher gehört, dass manche 
davon einen Kopf zum Deckel haben, wodurch sie den Acgyp- 
tischen Kanopen gleichen. Bei hier und da vorkommender Dar- 
stellung Griechischer, selbst Homerisoher Siy^ts» ^e^i sich 
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Hui «e A«aMe« vdtt T OpfeiMirikäi anscieriiillb Afltfens 
j^tKt 'keineh Ansto«» tti^,'- 00 wM eine isolcHe^ vrnd ^rvirar 

derjenigen Vasengattangj atlf welcher die Schrift grössten- 
theils als Dorisch anerkannt worden, in der fast ganz von 
Griechen seit alten Zeiten her bewohnten Naukratis noch 
durch den UmMafid wablvcheinlieh, dasa die Bevdlkeran^ 
061t A«a8fo 2Mta»^«Mrtgtt^nGr MaiTh^ selbM' ain Doriern 
bestand wobei auch noch' der bedeutende Handel, 

welchen Naukratis als Hauptemporium Aegyptens trieb, so 
ivie die schon zn Amasis Zeit in Aegypten nach Griechi- 
sohem Stfl amgefibte bildende Kunst ^^^} iii Anschlajg; 
gebtaloht venicn icHMi. Sk^fe' uMte Jeiic«' auf einer Vase 
geftmdeim Ktoopwi auf' dl^- ailKi Ufer des Kanopischön Nil" 
arms gelegene Naukratis in näherer Beziehung stehen? Ja, 
die bedeutende Fabrication und Ausfuhr von Ranopen aui$ 
Hattopos setzt einen Kunstbetrieb inThonarlN^voräusi/ dei^ 
iü. A i li a im Zaitr'wohl andeMi GatfoDgen xug^eiidet "wari 
Daas' nan aMi aMi nidit gerade auf NadKratift laä 
schränken habe, ist aus Athenäos zu entnehmen, welcher 
die zu seiner Zeit gerühmten irdenen Trinkgefässe aus 
Koptos anführt ^*'). Endlich, sollte nicht nun auch der 
AegyptiaeheNäflie aifltaa auf ddtt^i^an- Voicentiadien Taaetf 
voikommenden Knnstlera Amaaia eine genü^pdere Qecht- 

noch häufiger als Mcnschcnfigurcn in allerlei Stellung und lland- 
lung Thiere, worunter viele fabelhafte. *Der eigenthümliche 
Styl, wird behauptet, gleicht mehr dem aUaegy|>tiscben und 
babylonischen, als dem altgriechischen.' 

169) Herodot. II, 178. üeber Gründung und Bevölkerung von Nau- 
. kratis durch Griechen s. Soldan in Wefcker Khein. Mus. IV. 

Jahrg. S. 126, ' . . ' • * 

170) H^roaot II, tö:^ 

tri) XI. S. 464. B. die Aei$y]rtbchen xtßo^pta, eüi Trinkgeföss 
(Aihen. lU. S. 7% B. %L 8. «77. £. SöhoU Dfo^rid. in Mat- 
diael Med. Qhtto. 6. aai) ^cKrfaier Thören, ^ge ich bei vM* 
figer Unkenntniss ihrer sonstigen Beschaffenheit nicht zu ent- 
BCheiden. IHe Behauptung, Schneider's Wörterb., sie seien 
aus den Blättern der gleichnamigen, inAcscypten einheimischen 
Pflanze (Nymphaea nelambo) gefertigt, entbehrt aller Begrändung. 
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fertiguDg finden? Raoul-Rochette "*) nahm an, dass der- 
selbe all Konnthier, mit DemaraUis aafih £truridD gekom- 
nen sei, eine Maumag» 4to aof «nenviamea VoniiM* 
Setzungen berahti 0. MWer tudite 4ie Emokmiaag dmdi 
den Handelsverkehr, welcher unter Psammeiich vwMbm 
Aegypten und Griechenland bestanden, zu erklären 

Sollte nun diese unsere Vermuthung durch weitere 
BestfitigangEingsiig finden, so würde skli «irBeBeiciwnMg 
dieser gansen Gelassgattung der Mher bcIlOB bdieble Ans- 
druck der Aegyptischen oder Aegyptisirendeii allerdüiigs 
geeignet finden, und man wäre auf einem Umweg dahin 
zurückgelangt, von wo man ausgegangen war Ueber* 
haupt wenn man das Resultat dieser ganzen Untersudinqg 
m^lgt, wornacli nänjieli derUrspiwig der gemalten Vaaea 
in Attika anzonehmen, dieselben von da aus dnrali Handsi 
verbreitet, später selbst auswärts Fabriken ursprünglich 
von Athenern angelegt worden, so ist es klar, dass wenn 
dieser Untersuchung ein^ea Verdienst zugesolmeben werden 
darf, dasselbe in einer genauem Abwägung der einacWä" 
gigen Momente und einer aieh darans ergdmidea Ve^ 
Schmelzung der bisherigen, zu ausschliesslichen Ansichten 
besteht. Dieses aber einmal festgesetzt, wird die nächste 

m) Cat. d'artistes 2 ed. S. 32. 

173) Comra. Soc. Go(t. S. 18. Leider bin ich ausser Stande irgend 
eins der Werke, in welchem Beschreibung oder Abbildun» 
dieser Vasen gegeben wird, einzusehen, um beurtheilen zu 
können, in wie weit sich die obige Vcrmuthung über die Vasen 
des Amasis durch ihre Boschaflfenheit selbst bestätige. Sollten 
dieselben aber auch nicht eigentlich in die Classe der in Rede 
stehenden Vasen gehören, so würde dieser Vermuthung noch 
nicht jegliche Stütze entzogen sein, da es keinem Zweifel unter- 
liegt, dass man sich in Naukratis im Fortgang der Zeit von dem 
ursprünglichen Charakter entfernt, oder ^uch in anderen Gat* 
ttmgen sich versucht haben werde. 

174) Aegyptische Einwirkung auf Etruskische Cultur und Kunst, selbst 
in Beziehung auf Vasen, erkeiuit nunmehr unter triftiger Be- 

' gründung Boss an, HeUenika I. S. XIII, wie eine solche auch 
für Griechenland selbst nicht mehr in Abrede gestellt werden 
iiaon. 
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Ati%abe sfiHi', weitem hislonseheB Sywen vom ansacvlialb 
Attika's aDgelegtea Fabriken naduniforedieD, wai, wenn 
es in einem höheren Ghnde glücken sollte, als diess mir 
vergönnt war, unfehlbar zu solideren Grundlagen zur Unter- 
scheidung der einzelnen Vasengattuugen nach ^tyi und 
Ckarakier iuhren wird. 



Erläuternde Zusätze. 

Nur auf die Mehrsahl de^ Vasenmaler scheint mir das 
Urtheil anwendbar, welches Kramer S. 20 rücksichtlich der 
Stellung dieser Künstler fallt: »Und wenn alle diese Gründe 
nicht als genügend angesehen werden sollten, so würde 
die im Allgemeinen wenig sehufyereeht» Behandlui^ dieser 
Werke, nameMliek in den feinem nnd schwierigem Theüen 
der Zeichnung, wie z. B. der Hände und Füsse, an sich 
schon hinlänglich zeigen, dass wir in ihnen nicht Arbeiten 
von Künstlern ersten Rangs vor uns haben. Insofern mag 
man also immerbin die in diesem Konstzwe^e thatigen 
Meister mit den Majolioaarbdtem des 16. Jahrb., oder gar 
den Fabr&arbeitem heatigen Tages vergleichen: aber dabei 
doch ja den Ungeheuern Unterschied alter und neuer Zeit 
in Bezug auf Alles, was die Kunst angeht, nicht vergessen.« 
Wenn in Besi^nng auf dieses Urtheil die Thatsaehe weiter 
geltend gemaeht wird, dass in keiner der zahlreichen Er- 
wibnongen alter K&wller imd ihrer Tbatigkeil vcm irgend 
einem ausgesagt werde, dass er je Thongefasse bemalt 
habe, und dass überhaupt dieser ganze Zweig der Gefass- 
malerei^fcaum einmal spottend erwähnt werde, so ist zu 
dem erstem Pnnkl zu bemerken, dass räcksichlädi unserer 
knnstgesobicbtficben Kenntniss wir nns vdlh'g in demselben 
Falle mit den alten Münzstempelschneidern befinden, welche 
Werke geliefert haben, welche, namentlich in den Mün- 
zen Grossgriechenlands, das Gepräge der höchsten Kunst 
mui Kunstfertigkeit an sich tragen. Dennoek scbwe%t 
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die htotoviMie Uttbctflieferaii^ von den Namen dieser Kuoslter 
durdiaii«^ ttnd es ^ eivt Raoui-RiNik^tl« besoyaden, neb- 
rere derselbe MM kflvni wtibT lesltomi, VttkiMMMi odir 

übersehenen Legenden mehrerer IMMflKen selbst ans 
zu fördern. So wie es aber jetzt nnn anerkannt ist, dass 
die Profession des Müiuestempelschneiders mit der des Stein- 
Bchneiders im AHertbiim sehr oft zusammenfiel (v^ Walz 
Heidelb. Jahrb. 1845. No. 25. S.390), wodurch gmde das 
vollkommene Schweigen über eröler6 *4i so erklÄrbarer 
wird, als es genügend , erschien, bei einem diese zwiefache 
Profession übenden Künstler die letztgenannte als die schwie- 
rigere nnd werlbvotteie tov det andern hervormheben: 
waruD dMm wir nidit etwas Aehnliolies $mik bei det 
Vasenmalern annehmen, und zwar dass dieselben «ussefde« 
noch einen andern Zweig der Malerei, an Kunstwerth und 
^flEsolüdier Anerkennimg höheren, gerade wie in dem gegen- 
über stc^deaFaUe, «eubt haben? Wenn nnn beififwäb* 
nang alter Meister in der Haterei aiich niigend» «usges^ft 
wird, dass sie sich mit dem Bemalen w» Thongeflasw 
abgegeben, so erscheint dieser Umstand nach dem Obigen 
ohne; besonderes Gewicht, und statt die entgegengesetzte 
•]!Aeinii|i§ zn nnterstutaen, fordert derselbe viehnehr za 
jemener^r Unteisuehnsg anf, ob wo die nnH uberitdtnMa 
Namen von Vasenmalem Hut denen sonstiger ans bekaMer 
Maler zusammentrelSen , nicht an eine Identität der Person 
zu denken sei*. Wenn Kramer S. 19 eine solche Zumu- 
tbQi^ ablieft zu müssen glaubt, so erkennen wir darin 
Wir enie gewissenhafte V<ir£tiobty Mk gegen ToraUge Ver* 
mnthilngen zn siebem^ denn es wfirde in den von Kra*- 
mer angeführten Beispielen möglicher Identificirung der 
«bekannten Künstler Polygnotos, Nikosthenes und Hegias 
mit gleidmamigen Vaaenmakm an sich nichts im Wege 
jSlciken» Das» nbrigens migesehene. Maler sieb mit Ai^ 
beiten niederer oder in einen andern Kunstzweig einsoU»- 
gender Art abgegeben, lässt sich aus manchen Nach- 
richten beweisen. So, um nur ein Beispiel anzuführen, 
berichtet Plioiua X^Y^ 40, dass Herakleidea der Mak/s- 
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doner Mlier Soh^ bemalt habe. Dasselbe wird auch 
von I^atogenee berichtet, XXXV, 36. 

Rüdisiolitlfch des andeni von Kramer angeregten Punkts, 
dass dieses ganzen Kunstzweigs knum einmal spottend bei 
den Alten Erwähnung geschehe, lassen sich manche Be- 
trachtungen erheben, welche ein solches Schweigen zum 
grossen Theil m eiklSren im Stande sein dürften« Erstens 
möchte es dodi mit jenem autiäUenden Schweigen nicht so 
ganz seine Richtigkeit haben, wenn man sich, um so vieler 
anderer Zeugnisse, wo dieser Geschirre unter verschie- 
denen Namen Erwähnung geschieht (siehe die Stellen bei 
. Athen. XI. S. 483. G D«), nicht zu gedenken ^ nur der 
Verse des Kritias erinncari, wo neben andern namhaften 
Erfindungen nätzlicfaer und werthroller Gegenstande, auch 
dieser Kunst, als einer von den Athenern erfundenen, ge- 
dacht wird, bei Athen. I. S. 28. C. : 

Tov dk xpoxou foii^c 'CS xofiivoo x SxYOvov eSpa, 

xXaivdxflrcQV x^m^ov, xP^ocimv oixov6|iov, 

wozu Athenaeos noch hinzufügt: xol iicotv^tae fkm^ 6 'Amxoc 
xlpajioc. Vgl. Bach's Anm. zur Stelle des Kritias S. 35, wo 
unter Andern Homer und Pindar angeführt werden, die dieser 
Art Gefasse schon ehrenvoll gedacht haben. Zweitens ist es 
sehr begreiflidi, dass in Vergleich mit den Kunstwerken ande- 
rer Gattnngoi diesen Geschirren Ihefls ihrer geringen Dauer» 
haftigkeit, theils auch wegen ihrer Bestimmung zu niederen 
Zwecken nicht dieselbe Achtung zukommen konnte , und 
wenn z. B. Schriftsteiler, wie Pausanias, die sich die Auf- 
zahlung bedeutenderer Kunstwerke zur Au%abe gesteckt 
haben, Werke dieser Art unerwähnt lassen, so hat diese 
zum grossen Theil seinen Grund darin, dass sie ihrer Be- 
schaffenheit nach sich weniger als die anderer kostbarerer 
und dauerhafterer Arten zur Aufstellung und Verzierung 
öffentlicher Localitäten, welche Periegeten, wie Pausanias, 
voxnehmlicb ins Auge fassten, geeignet erscheinett mussten. 

8 
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Was über die Assteasvasen bemerkt worden, wird 
sich durch Folgendes näher bestimmen lassen. W ir ken- 
nen bis jetzt drei Vasen , auf welchen der Name des Ma- 
lers Assteas durch das hinzugefügte lypa^e bezeichnet 
wird und auf welchen die sonst übliche Angabe des 
Tdpfbrs Ibhlt» Von diesen Vasen , welche sSmnitlich aus 
Italischem Boden hervorgegangen, Apulischer Fabrik aner- 
kannt zugeschrieben worden, und ihrem Charakter noch 
der dritten, oben verzeichneten Stylgattuog zugesprochen 
^rden müssen, gehört hierher zunächst nur diejenige, am 
genauesten von Miliin ^ Point, des vases Grecs T. !• PL III 
bekannt gemacht '^*), welche die Beraubung der Hespe- 
riden durch Herakles darstellt und als hinlänglich bekannt 
vorausgesetzt werden kann. Die oben geäusserte Behaup- 
tung, diese Vase sei nur eine Copie, stützt sich vornehm- 
lich auf die eigenthumliche Beschaffenheit der auf ihr vor- 
handenen Auflschriften, von welchen nur die keinem Zweifel 
unterworfenen hier nach Miliin angeführt werden, nämlicii 
A22TEA2, KAAr^TQ, AN0EIA, ASSnEPIAS (wird für ASIIIE- 
PIAE2 angenommen) AONAKII, KEPAKAED, NHAIIA (?). 
Die übrigen sind offenbar unsicher, und auch ich ver- 
mochte sie nach der gegenwärtigen BeschaflSsuheit der 
Vase nicht anders zu bestimmen, als wie sie bereits Lanzi, 
in zfomlicher Uebereinstimmung mit Millin, angegeben 
hat "0. Wenn nun H. Kramer S. 178. in diesen In- 



m) Vgl. Gerhard, Neapels antike Kunstwerke Th. I. 8. 308. 309. 
lieber die angebliche Lesart lypaepa auf einer dieser Vasen 
kann nach dem Hall. L. Z. 1S4S. No. 4X S. 8$i. ig. vw Mir 
Bemerkten nm wohl hinweggegaagen.werden. 

176) Von den beiAen andern Vasen ist die eine« welehe den Kmpf 
des Kadmes mit dem Drachen darstellt» abgebildet bei JßflSn- 
gen, Anc. uned. mon. T. I. PI. XXVIl, die andere, eine koni- 
sche Sitnation «ns dem Griechischen Theater enihaltend, bei 
MUSi^a^ Point des Tases Gr. T. I. PI. XLTL 

177) Ulnatiaiioiii di dne vase fittili od allri momimenti recenta- 
menle twnü in Pesto^ Roma 1809. Gtna mnistaltet' aind 
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Schriften » durchgehends Attische Formen « finden will, 
so vermag ich mit dieser Behauptung den Gebrauch d68 
anssdiUesslidi nur Doiisohen, in Grosagrlei^nlaiid übli- 
elien Adspiratioiisz^clieiis \r im Namen de» Heraklee 
nicht Büsammen za reimen, wiD aber darauf kein Gewicht 
legen, wenn mir eine andere, wie ich glaube, unleugbare 
Thatsache zugestanden "wird, dass diese Inschriften dem 
Charakter ihrer Zuge und sonstigen Beschaffenheit nach 
mit sich selbst im Widersprach stehen. Dass Erschei- 
nungen dieser Art in geringem Grade auch auf andern 
Vasen vorkommen , ist mir nicht unbekannt , wobei jedoch 
bemerkt werden kann, dass Ungleichheiten dieser Art 
noch nicht Gegenstand erschöpfender Berucksichtigong 
geiRTorden sind 5 in dem vorliegenden Bmspiel ist diees 
4äxc anf eme Weise der Fall, dass, wenn- man nicht 
annehmen will, die Inschriften seien völlig gedankenlos 
aufgetragen worden, man genöthigt ist, sich nach einer 
andern Erklärung dieser Erscheinung umzusehen. Zu die- 
sen Ungleichheiten gehört erstens die Vermengiing Eukkt- 
discher and nachenJdeuüscher Schrift, wovon die beideB 
andern Vasen desselben Assteas völlig frei sind, welche 
nur nacheukleidisches Alphabet zeigen. Ferner erscheint 
der Buchstabe A nach genauer Untersuchung nur in der 
älteren Form A, was aus Millin's Abbildung nicht ersicht- 
lich ist, in Widanprudi mit den übrigen Schriftz^chen. 
Endlich entbehrt der Name der Hesperiden des Adspira- 
tioBszeichens, das sieh doch bei dem des Herakles findet 
Schon Miliin S. 6. bemerkte, „que le peintre de ce vase n'a 
suivi aueune r^gle dans rorthographe de ces inscriptions.^' 



selbst mm Theil die iesbaren in der angebUohen Berieh- 
tignagsBclirUI von MmmMUo Fora», Letten sali' interpteta- 
tioae 41 dne vaü fittili Pestani fatta dal Lanti, Napoli 
Ferner auch Abbildung in RohtrÜ PaoSm, HeaioHe sui momi* ^ 
menti di anttdiit^ che eaiatono in Miaeno« in Baoli, in Baja, in 
Gmna^ in PiMonoU» in Napol^ in Capna antic^« in Ercolano, in 
Ponpei» ed in Petto, NifoK 18t% hefansg. Y«n FeUee Nicolai^ 

178) S. oben S. 96. 

8*' 
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Man kann bei Sonderl)arkei<en und UnregelnteigkeiKni in 
60 grosser Anzahl iinmös^lich glauben, dass diese Insrhril- 
ten von demselben Künstler herrühren, welcher die beiden 
anderen Vasen bemalt hat; man wird vielmehr dem Ge- 
danken Baum geben müssen, dass diese firseheinongen 
der Unkunde, wohl aoch der Naehlassigkeit desjenigen 
zuzuschreiben seien, welcher eine ältere Vase copirte und 
sich bei diesem Geschäft in der Nachahmung der Solirift 
als einer Nebensache viellach versah. Diese Ansicht findet 
in dem Umstände weitere Unterstützung, dass manche 
offenbare Versohreibungen ßist nur durch gedankenlose 
Nachbildung nicht verstandener, älterer Schriftzüge her- 
rühren können, wohin ich das unverständliche DCAIPA 
und MHA1£A rechnen zu dürfen glaube, vor AUein aber 
die unbegreifliche, über dem Haupte einer der Hesperrden. 
befindUehe Inschrift MP1DI2A, wekhe Blillin für BPMHÜA 
auflihsst, ohne von dem Worte selbst Rechenschaft geben 
zu können; die von mir genommene Abschrift bietet MPMHA 
dar. Wie dem sei, es ist zu verwundern, dass Miliin aiif 
halbem Wege bei Entzifferung dieses Namens stehen blieb 
und nicht wahrnahm, dass diese augenscheinlich fehler- 
hafte Verschreibung den Namen hEPMHS oder I-EPME2 
berge , welcher nämlich nicht zu jener Nymj)he , sondern 
zu dem in halber Figur darüber befindlichen Hermesbilde 
gehörte. Hiernach dürfte wohl auch das duiTh keinen 
Dialekt zu rechtfertigende A in A££n£PIA£ (so nach 
Miliin) von einer falschen Lesart herrfihren, und Ursprünge 
lieh hESSn. gestanden haben, zumal da dieses das einzige 
Wort auf der Vase nnnmehr ist, dem eine Adspiration hätte 
zukommen sollen; in den Inschriften der beiden andern 
Vasen findet sich kein der Adspiration iahiges Wort. 

Zur weiteren Bestätigung der ausgesprochenen Vermn- 
thung, dass diese Vase nur die Nachbildung eines Origi- 
nals, dessen Urheber Assteas, sei, gereicht vielleicht noch 

179) Millm S. 9. erklärt es als Aeolisoh mit dem DigaBuna statt 
'ü^ was aaf sich hemhen kann. 



Liyiü^ixi by Google 



— 117 — 

der Umstand, dass, als ich im Jahr ^819 diese Vase im 
Königl. Museum der Studieo untersuchte, sich in derscihen 
Sammlung noch eine andere fast von derselben Grosse 
vorfiind, welche in der Hauptsache eine, jener fhst ganz 
gleichende, nur in unbedeutenden Kleim\^keiten einigte Ab- 
weichung enthaltende, zugleich auch die Inschriften weg- 
lassende Darstellung zeigte. Ob letztere als einc^ Copie 
jener anzusehen sei, vermag ich jetzt nicht mehr za 
bestimmen: es wäre aber auch der Fall denkbar, dass 
beide unabhängig von einander Gopien eines und desselben 
Originals seien. 

Es bleibt noch die Frage übrig, ob auch die beiden 
anderen Vasen derselben Classe von Nachbildungen zuzu- 
schreiben seien. Zn einer solchen Annahme berechtigt, 
wie ich glaube, die mangelnde Angabe des Töpfers an 
sich noch nicht, da dieser Umstand immer noch eine 
andere Deutung zulässt, und ausser diesem findet sich auf 
den beiden Werken kein weiterer Verdächtigungsgrund. 
Wenn hiernach dieselbe fiiv Originale zu halten sind, so 
möchte, da sich auf denselben nur nacheukleidische Schrift 
zeigt, die Richtigkeit der beiden iB in dem Namen des 
Herakles auf obiger Vase allerdings in Frage gestellt wer- 
den müssen, nicht aber das Spirituszeichen, welches sich 
noch spät im Gebrauch erhalten hat und sich namentlich 
auf einer gemalten Schale desselben Museums in der Auf- 
sdirift MIKAhHPAKAIU (sie) wiederholt. 

S. e». 

Das über Korinthische Werke in gebranntem Thon 
Bemerkte bedarf jetzt um so mehr eines erläuternden Zu- 
satzes, als eine in nenester Zeit unter Beistimmung der 
urtheilslÜiigsten Archäologen gegebene Deutung einer be- 
rfihmten Stelle Strabon's, wenn sie richtig beAinden wer- 
den soUtc, allerdings im Stande sein würde, das über die 
Annahme einer eigenthümlichen Fabrication gemalter Vasen 
in Korinth oben abgegebene Urtheil zu berichtigen. Nach- 
dem Strabon VIII. S. 881 der Colonie, die von I. Casar 
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in das seit seiner Zerstörung wüst gelegene Korinth geführt 
worden, Erwähnung gethan, berichtet er von diesen neuen 
Römischea Bewohaem: o? ipsdna xivouvxtCi xal xou; 
tetfouc ooyayotoiMEiPooirtK •SpcoNov impüaävm xoptO|ianov icXi)9i|| 

o&d^a Ttt^ov &axeuo>pi7toy eraoov, (oare e5icopiQOonrc8C tö» toco^ 
Tüiv, xal öianMfievot noXXoo, Nexpoxoptvdi'tov litXiQpcDoav ttjv 
^Pcufii^v' ouTcu Yop ixaXouv xa xtuv Ta9ti)v Xi^^^vra, xol 
IMtXiota xa ioftpama, Ken ipx^^ 1^ äxi|jii^di) o^ödpa Ofioicoc 
tdic XoXxittfiaoi xoCc Kopc99ioo(>Ylatv, aW ftnauoewto tijc onoud^c 
iseXuc^vroiv x&9 dotpeCxiuv, «at olkt xoxop^ufiivaiv tAv ieXi(aciB». 
In der am 5. März v. J. gehahenen Sitzung der archäolo- 
gischen Gesellschaft zu Berlin hat nämlich H. Krämer, 
laut Berichts in Gerhard ArchaoL Zeitung 1846, No. 43| 
8. 30& flg», jene Stelle nener Prafung anempfolftMi» 
indem die iotpccMtvoc topeufiom auf bemalte Thongeftee sn 
beziehen seien , eine Ansicht , für welche sieh sohOB 
1813 Millingen, Feint, des vases Gr. S. IX. ausgesprochen 
hatte , während H. Zumpt den Griechischen Worten gemäss 
irdene Basreliefe darunter verstand, die als Platten an 
kleinen Todtenkisten hätten gehraueht werden können, imd 
H. Panofka lieber an irdene Vasen mit Belieft und einem 
Fimiss , der die Bronze täuschend nachahme , erinnerte, 
von welcher Art ein Exemplar in dem Königl. Museum 
vorhanden seL Bei wiederaufgenommener Betrachtung des- 
selben Gegenstands in d^ Sitsing vom 7. Mm trat H. 
Gerhard Hnt Kramers Anmcht beL „Da nämlich die Um- 
gegend von Korinth, noch in den neuesten unter den Au- 
gen der HH. von Prokesch und Boss vorgefallenen Aus- 
grabungen von Tegea, zwar Tausende von ThoAgcfössen, 
meistens bemalte, mit BeliefVerzierung kaum eins und das 
andere, Rundbilder oder Rdieft von Thon aber wenig 
oder gar nicht g^efert hat, so kann Strabo's räthseBifl^' 
ler Ausdruck (oorpaxtva xopeufioxa) nicht wohl anders als 
auf bemalte Thongefässe gedeutet werden, wie denn Tope6- 
fioxa als Geföss verstanden auch im Sprachgebrauch hin- 
länglich beaeugt ist*^< 
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Abgei^dm daroB^ dam die fiir die saletet erwIUiiite 
Axttkhi gekand gemedilem Gründe, weldie tob dem Be- 
fund neuer Ausgrabungen hergenommen werden, desswe- 
gen noch nicht stichhaltig erscheinen , weil die darüber 
gemackte Mittheilung noch zu unbestimmt ist, und doch 
auch nur enttSsmt Korintliisehea Boden berührt, scheinen 
m QMbov^M Stelle selbst Momente zu liegen, welche alle« 
Andere, nur nicht gemalte DiongefäMe gemeint annehmen 
lassen. 

Erstens ist jene Erklärung unvereinbar mit dem Sprach- 
gebraoob, indem wem' t^peu^ia nach Gerhard ein Gefaas 
bedeoten aoU, was kh ibiigens keäiesw^ de erwiesen 
ansahen kann, dieses naeh dem Begriff des «6poc oder 

TOpvo«; durchaus nur ein mit erhobener, ausgegrabener Ar- 
beit versehenes Werk sein kann, wie z. B. die toreuti- 
schen Becher von Silber bei Anakreon 17 und 18. Ist 
ein solches nun von Thon zu denken, dann sebeint aller- 
dings die von Panofka gegebene, znm Theil schon von 
Schneider Wörterb. v. xopt&m vorausgenommene Dentnng 
in Betracht zu kommen, die aber jeden Gedanken an die 
in Rede stehende Classe bemalter Vasen ausschliesst. 
Zum Beweis dieser Behauptung dient Plutarch Apophth. 
S. 174, wo feine und leiduteerbrechliche, aber kostbare 
Tkongeschiire mit dem Ausdrucke genauer beseicbnel 
werden: mlov^c mp e cc fe c eipYaa^xeva ^Xucpat; xal Topeiaic, 
womach ihre Beschaffenheit unzweifelhaft ist. Vrgl. Velt- 
heim Aufs. Th. IL S. 154. Ueber steinerne Gelasse druckt 
sieh Plinius X2L&V1, 22, 44. so aus: In Sifhao lapis est, 
qw eavatnr iormOurque in vasa coquendis eibfs utilia. 

Zweitens, wenn nack Strabon's Darstellung die Rtoier 
erst bei Gelegenheit der "Wiederaufbauung Korinths unter 
1. Cäsar mit Kunstwerken dieser Art bekannt wurden — 
denn wie wäre sonst ihre Bewunderung zu erklären 
und solidie Liebhaberei fiir dieselbe er&ssten, 4as8 sie 
kein K<Heinthiscbes Grab nnuntersudit üessen, als 4^ bier 
aUeSn dergleichen zu finden wiren, so Ifisst siek mit die- 
ser Nachricht der Umstand nicht zusammen reimen, dass 
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swe%8 zu jener Zeit melir in Schwn^ war, de—ock 

GriedieDland, Sicilien 'und Unterita] iea noch reidi an Pro- 
ducten dieser Art sein mussten, ferner auch, dass wenn 
die Römer an denselben Geechmack gefunden hätten, sie 
sidi wohl langBt bei dem weit veriwettelen Handel not 
Gegenständen diesem Art die erforderüdien Mittel zu deren 
Erwerb yersebafit beben würden. Sokbe Gefasse konnte 
Strahon, dem eine Ungereimtheit dieser Art zuzumuthen 
kein Grund vorhanden ist, nicht im Sinne haben. 

Drittens } wenn Rom mit solchen Nekrokorinthien an- 
gefallt worden, so wurde es dock sebr anffiiilend ets cbc ir 
nen, dass ans Roms Trümmeni aaob nodi nicht einmal 
eine Scherbe dieser Thongefasse zum VorsdMin gdLom- 
men ist. 

Geben wir das Unhaltbare auf. Wenn man Zumpts 
Wink weiter Tetfolgi hatte, würde man sich übet das 
Wahre an der Sadie leicht ventiBdigt haben , das znm 
Theil desswegen sich in Ihmkel steDte, weil man den 

eigentlichen Ausgangspunkt bei dieser Untersuchung unbe- 
achtet gelassen zu haben scheint. Es müssen nämlich jene 
ÖQipaxcva Topsufioxa, nach Strabon's Darstellimg ofienbar in 
etwas Charaktedstischem bestanden haben, das entweder 
ansschliesslidi oder Tolmigsweise Korinth angehört habe, 
ans welchem Grunde auch schon schledithin jeder Gedanke 
an gemalte Vasen ausgeschlossen wird, und dieses her- 
auszufinden, ist die Auigabe. Den rechten Weg wird uns 
die schon oben angeführte Stelle des Plioius U. j^i. XXXV, 
1^ 43* und die dabei erwähnten ^fooe Kopivta « zeigen, 
welches beides nun mit Strabon zosammengehahen, erst 
das rechte Licht empfangt. Wie man mm immer auch 
bei Plinius die erwähnten prosiypa (so muss gelesen wer- 
den) und eclypa unterscheiden möge — die von Schneider 
Wörterb. y icp^oniicoc gegebene Erklanmg, dass jene halb- 
erhobenes, diese ganz hervortretendes Relief bezeichne^ 
glauben wir als im Allgemeinen richtig annehmen zu där- 
fen, imd fügen hinzu Seneca de benef. III, 26: gemma 
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eeßifpa ei prammeHUm hakeiu magme m — 4a peraoaaei 
weldie Dibatadas an den äuaaeijBten Enden dir Ziegeln 

anbrachte, nicht anders als eine wörtüdie Uebersetzung 
der Griechischen npoomna in derselben Bedeutung ge- 
fasst werden kann, in welcher Mensch- und Thierge- 
aicbter und Masken an Werken erhobener Arbeit häufig 
damit besdobnet werden, wie bei Menander Atben* XL 
S« 484. D, auch, wenn es Thierbildungen sind, Q&a 
Tfftopveofilva genannt, bei Athen. V. S. 199. C und E [wo 
selbst von Korinthischen Trinkgeschirren von Gold die 
Rede ist, so wie auch kostbare KoptvdiM x^tdoi bei Diphi- 
los Atben. Vi. S. 236 als Luxosgegenstande erwäbnt 
werden '**)]: so wird man keinen Anstand '^nehmen, in 
der von Plinius erwähnten Verzierung der Dachziegeln 
mit Figuren aus gebranntem Thon diejenigen theils einzeln 
als Stirnziegeln, theils in regelmässiger Folge vorkommen- 
den^ in Thierköpfen häufig auslaufenden Dachziegeln wie- 
derzufinden , die, so oft als arcbitektonisobe Verzierungen 
von Marmor wahrnebmbar, nur als eine grösserer Dauer 
wegen beb'ebte Nachahmung einer Bildung in Thon ange- 
sehen werden können. Dass nun aber diese Art Verzie- 
rung überhaupt auf obere Theile von Gebäuden ihre An- 
' Wendung fimd; dass dieselben auch wirklieh oft aus 
gebranntem Thon bestanden, und als solche unzweifelhaft, 
weil diese Art Arbeit vorzuglich hi Korinth gefertigt, 
darnach ihren Namen erhalten, bezeugen die oben ange- 
führten YsToa Kopivi^to, unter welchen ein aus Stirnziegeln 
oder ähnlichen Verzierungen bestehendes Gesimms ver- 
standen werden muss, nadi dem Wortlaut der Inschrift 
selbst: xal &icotmo(&oii )x tou l£o>dsv yelaou; KopivOtoi;, amym 
Toi)^ xptobc dpiAOTTOvroc , und in den vorhergehenden Worten 
werden Lakonische Ziegeln erwähnt, die zur Bedachung 
selbst verwendet werden sollen, woraus sich der Unter- 
schied des Korinthischen verzierten Dachgesimmses von 



180) Ebendaher der Name einer Attischen Gefässart ixpoowTcourco, 
worüber vgl. Deryk, Zeitschr. t. d. AUerth. 1847. S. 165. 
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tigers, Athenäos, an sich trägt, geschieht Erwähnung bei 
Stuart Ath. Alt. Th. III. S. 91. Vgl. Seroux d'Agincourt 
Fragm. de sculptore antiqae en terra coite, PL VIL VUL 
XXIX. XXXL Aach «e ia der iBsdMft am GSenmM iMfind»- 
Hcliea Widderköpfe weiel Mimery De mmdiii. AlbenMmoi 
S. 63, als der Korinthischen Architectur eigenthümlich ange- 
hörend nach. Wenn ferner der Ausdruck personae bei PU- 
nius in Beziehuiig auf die Erfindung des Dibutades, oder 
auf die akeele Stirfb dieeer Koiütgebikle lielitig sein aag^ 
flo eleiit doch aidits der AonaluBe im Wege, daes diese 
Kunst nicht bei der Bildung von personae im engeren Sinne 
stehen blieb, sondern sich bis zu dem phantastischen Pflan- 
zenschmuck ausdehnte, aus welchem das Korinthisolie 
Sauleneapital entstaaden, diese Art plastisoher Veraienaig 
in ihrer höohslen Volleadiiag seigt Es können daher hier- 
her alle die so haefig vorkommenden, mit Pahnetten oder 
auf ähnliche Weise verzierten Antefixa gerechnet werden, 
zumal da diese sicherlich von Thonbildung ausgingen, und 
s^st schon altere Romisehe Tempel mit Antefixen am * 
diesem Stoff vemert waren. S. liv. XXXIV, 4. fioi« 
deir inst 18Sd. S. 1<15. Wenn in der Besehreibang eines * 
von Salome erbauten Palastes losephos Antiq. lud. VIII, 
5. sagt, er sei loreyaofA^vo; Kopiv^toc, so kann er kaum 
eine andere Art der Verzierang als mittelst eines aus 
PAttmnwerk bestehenden Simmses oder Antefixen gemeint 
haben, gans im Gesdunadi dietor Architektur, in dessen 
Folge an einem andem, ebendaselbst beschriebenen Pa< 
laste Salomo's ein Theil mit Sculpturen geschmückt war, 
»welche Bäume und allerlei Pflanzen, deren herabhängende 
Zweige und Blätter wie vom Winde bewegt zu werden 
sdiienen,« darstellten | auf die in der ersteren Stelle dabei 
erwähnten 'vieredugen Sinlen jenen Ausdruck in der Art 
zu deuten, wie man gethan hat, dass der Schriftsteller 
Korinthische Kapitäle meine, gestattet die Construction 
nicht. Darf übrigens auf diese Schilderung des losephos 
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etwas ge^Atn werde«, ao dirile sie, mil aadeini Momen- 
ten zusammengehalten, den Orientalischen Ursprung der 
freilich von den Griechen eigenthumlich umgestalteten 
Arabeske ^'^j^ wie wir kuns diese ganze Veraienuigs- 
weise nemien woUeo, in ein neoes liehl ateUen« 

Rueksielidiek der eigenthimliolien Anwendoog dieser 
Verrienmg nun in Korinth, worauf es hier allein ankommt, 
scheint, zumal wenn man sich an das Zeugniss des Pli- 
nius genau halten will, diese Kunstübuiig sich auf die 
Fertigang von Stinuaegdn and iwar ms gebranntem Thon 
^«itiebfldich benogen m baben, was natfiriieli eine Arbeit 
in Bfarmor oder sonstigem liatenaji mdit attsacUiesst Die 
Richtigkeit jener Behauptung ergiebt sich aus einer Stelle 
des Pollux X, 157, die zugleich unsere Ansicht von der 
Beschaffenheit' der KorinthischeD Toreutik in Thon wei- 
ter QBterstötzt. Wem namliob naoh AuMhlong . ande- 
rer Bauwerkstoeke unter Utensilien ans gebranntem Thon 
krat (Attischer) Inventarien äber öffentliches Eigenthum 
auch xaXuTrrfjps^ Koptv^oop^si«; aufgeführt werden, so wird 
niemand Anstand nehmen, darin Stirnziegeln von Korin- 
• thischer Arbeit, d. h. Veriierang wiederzuerkennen und 
nie mit den oben erwibalen Y«^mc Kepcip^occ zu identi- 
fioiren, weMe avtf der angeföbrten Insebrift mit jenen 
nebeneinander genannt werden : xäv l\ ixaxpcwv T£ixüiv xa^ 
7]Y6|iovac, Oü fiig eioiv xsi/jisvat, n^etc ßXa<; i[vj TnjXoT, [elia] 
icapa TiXsupov xal xoXuim^ptei, xtdel^ tou; xaXuirc^pa^ oXou^ ly 
^st^ [x]ou änoxeuooat iac toe i(si#sy Tstooic Kapd^diot^ Ayal^Jaiv 
TO^K i^pto^ dtp|i6mymc Die Bedeutung des Wortes saXmcd^ 
ds Ziegel war sdbon-Mber bdiannt, und ist mit leoXufjifia» 
Ttov zusammenzustellen, nach Aristoph. bei Pollux X, 173: 



181) Vgl. Bote, PaläologSB & f». flg. 

183) Fetaa Xeia inmtQagjaiya hm MetoROf«.}}« in der bekiimteii Altischen 
bischrift^ worüber vgl. MuBer de Minerva Pol. S» 53, schei- 
nen noch immer einer genaueren Erklärung za bedärfen* 
Piciae simae, Nachahmung eines Relief-Gesimms , werden naf 
einer Inschrill etwihnt in RmnanM» Viaggio a Poaipei T. 11. 
S.184. 
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Vgl. Kunstblatt 1836. No. 78. S. 83t. Mftller a. a. O. B. 82. 

Bisher war auf Veranlassung des Plinius fast nur 
ausschlieeslich die Rede von Verzierungen dieser Art an 
Tempeln; es kann aber, um auf Strabon znräckzukomnien, 
ajemand entgebeo^ wie binlig die Nacbbildailg dieser An- 
tbemien m Marmor und swar in den mannigfeltigsten 
Compositionen auch an Grabmälern, sei es an Sarkopha- 
gen, Stelen oder an eigentlichen Heroen und Grabkapellen, 
die zunächst ins Auge zu fassen sind, sich finden **^). 
Beispiele von nodi vorliandeiien Ueb c rr cst en dieser Art 
in Thon können ihrer leichten Zerstörbarkeit wegen der 
Zahl nach nnr gering sein, doch möchten wohl hierher 
einige Terracotten bei Seroux d'Agincourt a. a. O. gehö- 
ren. Die auf einem von Raoul-Rochette a. a. O. Taf. DL 
mitgetheilten Gemälde befindliche Grabstele kann wegen 
der weit über den Schaft überhangenden BÜiterlnldung 
kaum aus anderem Stoff als gebranntem Thon gedacht 
werden. Rcmerkcnswerth aber ist die bei den Sikyoniern 
übliche Art der Grabmäler. -Den Leichnam, erzählt Pau- 
sanias 7, begraben sie in der Erde: auf einem darauf 
erbauten Sockel erriditen sie Säulen, und stellen einen 
Aufsatz darauf, nach Art der Frontons (lunk tobe AstoIk) 
an den Tempeln.« Bemerkenswerth, sag* ich, weites 
Stackelberg geglückt ist, in einem angeblichen bei Epidau« 
ros gefundenen Sarkophagdeckel einen solchen Sik\ onischen 
Giebelaufsatz wiederzuerkennen (S«88. folg.), der vollständig 
mit hoch hervortretenden Antefixen oder Stimskgeln ver- 
sehen ist, welche Palmetten mit der Zugabe von Vögeh 
zur Zier haben. Ob nun die Korinthischen Gräber eine 
den Sikyonischen ähnliche Form gehabt haben, oder nicht. 



188) Vgl. Base a. a. Ö. S. 94. Stuart a. a. O. 41, und 80. 
Ramtl'Eoehefte Peint ant. ined. S. 419. 

184) Vgl. Raoul-Rochette a. a. 0. und Stackelberg Gräber der Hcl- 
Icuen Taf. III. und IV. Milhngeu Peint. des vases Gr. 1813. * 
Taf. XVI. XIX. und dazu 33. 
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vnBam wir nklit, obwohl etwas dem Aehnliches wohl 
ragenommeil werden dürfte: gewis» ist aber jedenialls, 
daSB wenb in KorintK die FertigiiDg von dergleichen 
Werken aus Thön becNmders betri^en ward, man sich 

derselben zur Verzierung von Grabmälern, selbst we- 
gen der verhällnissmässig geringen Kosten, wohl bedient 
haben werde , so wie niemand in Abrede stellen wird, 
dass Werke dieser Art anf das angemessensle mit dem 
AusdmdL dorpte« w^fßom beaeidmet werden konnten, 
zvaial wenn man erwägt, dass bei Strabcn die Rede von 
einzelnen Werkstücken ist, wie dergleichen bei der Auf- 
grabuog zerstörter Graber als Ueberreste derselben gefun- 
den werden mossten. 

Es ist jetzt nur noch fibrig, der sEOgleich in Kortnthi- 
sdien Gräbern ausgegrabenen x^x^l^^^ zn gedenken« -In 
Erinnerung an die bekannte Vasa Corinthia aus Erz (vgl, 
die Ausl. zu Cic. Parad. V, 2.) hat man darunter wohl 
dergleichen Gefasse verstanden, und daraus vornehmlich 
sieh nu dem Schlnss berechtigt geglaubt, audi die TOpeS- 
fMRa in demselben Sinne deaten an missen. Aliein wenn 
das, was Strabcn in der gansen Stelle von diesen aus- 
sagt, auch auf jene bezogen werden muss, woraus näm- 
lich hervorgeht, dass die Liebhaberei der Römer für diese 
Gegenstände vornehmlich von dem Reiz der Neuheit dieser 
Entdeckung herrührte, so muss jeder Gedanke an Gefasse 
aufgegeben werden, da seit Bfummios Zeiten Korinthisdie 
Vasen bei den Römern bekannt und in dem grössten An- 
sehen standen. Vielmehr, so "wie in dem Ausdruck 
TQpeüfiaxa keineswegs eine Bezeichnung des toreutisch 
gearbeiteten Gegenstands Üegt, eben so wenig ist dieses 
der Fall mit xaX3«&[l4pc», das nur einen Gegensata zu 
hmpdma bildet, so dass miter x^^f^^ allerhand aus' 
Erz gefertigte Gegenstände verstanden werden müssen, 
womit nur immer Gräber geziert werden konnten ^^^). 



185) Eines ehemeo arabdenkmals (x^Mw) in Koiinlh gedenkt 
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^'ese Erklärung wird ausserdem durch den weiter imteii 
Iwi Stittbon folgeBdea ZoMte gercditfertigt, dam tmAm^ 
jene AdaemeB Waike dam KoriallusdM ErriiiUleni gM* 

geachtet 'worden w&ren, wo mm d&m PridicaC Ttftc Kopiv- 
dtoüpy^otv zu ToTc xoXxwfiaot sich klar herausstellt, dass keine 
besondere Gattung, sondern überhaupt Werke der Kunst aus 
dem so gesuchten Korinthischen £rz gemeint seien. 

Zum Sdüuss noch eine Bemerkiing ober eine bisker 
dimkelo Steile des Virgil, m dereo iiehi%8B BdkMkung 
uns die obigen Betrachtungen erst vollkommen veriieUen, 
nämlich der so vielfach besprochenen Worte in dem Gedicht 
auf den Khetor C. Annios Cimber CataL 2: 

Cormihiorum amaiar ute verhunm, 

wU kU rheiarS 
Virgil hatte m dieeem OMfM anci QamtffiMi VHI, 3, 38, 
der uns dasselbe aufbewahrt hat, den affectirten Gebrauch 
veralteter Worte gerügt, dessen sich der lihetor Annius 
schuldig gemacht, und zwar dieses ans keinem andern 
Strdien^ ak dineb iMese Kinrnweh— g engefwebnliek« 
Wofte nnd I%raseB seiner Dantelhmg i^etoiiseb^ 
BQ ertb^len. Wie immer mm die Iblgenden Verse, welche 
Beispiele dieser affectirten Verzierungsweise enthalten, ge- 
deutet und wiederhergestellt werden müssen — ob dieses 
übrigens möglioh, muss mmk so ykAm Veraueken, TOn 
wsldien keiner genügt, fimt beiweiMt werden ^ veB- 
kommen aiigemeesen wird es ersebemen, wenn Vugil im 
Eingang des Gedichts die allgemeine Bezeichnung eines in 
rhetorischen Verzierungen sich gefaUenden Schriftstellers 
giebt; worin dieser rhetorische Schmuck bestanden, folgt 
Ifkieb darauf, und dadun^ erhüt ein Aundfuek, d« an sieh 
vklleiclit nk^ts Tadelnswertkes enddslte, erst seine wahre 
Bedeutung. Diess ist der Fall mit Corfntlna verba, deren 
Sinn in rhetorischer Beziehung durch die zum Sprichwort 
gewordene Phrase KopivdtaCeö», welche SohoL Leid. Iliad. 
ß, 572 durch xoXXoMciCsiv erklärt, vollkommen klar wird. 
Die HerMtung dieeea Ausdrucks von der Korintbisohen 
Toreutik wird aber um so weniger beanstandet werden 
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können, als xopeaerv selbst in der %ur1ichen Bedeutung 
von einem zierlichen, geschmückten Werke der Sdirift 
gebnmcbt wird, wie as. B. die Hekale des KalUnacliOB ein 
iicoc topauT&v von KrinagoreB genannt worden ist , Brunck 
Anal. T. II. S. 144. No. XV, wenn auch in tadekdem 
Sinne. Und so erscheint allerdings die schon von Heyne 
gei^bene Erklärung der CJorinthia verba, dass es so viel 
seiy wie »moUia, fracta, calamistiata, a Inxa CorintkiorQm,« 
im 'Allgememen neblig, nor daas er in der Entotehung 
dieses Anedmeks irrle* 



' Ze a 110. 

Seitdem kabe ich, nadidm PasolFka's Abh. über den 
Vasenbiklner Amasis in Gerbard's Ardiaol. Zeitung 1846. 
No. 39., und vornehmlich die von den Vasen auf Taf. 
XXXIX. gegebene Abbildung mir zur Einsicht zugekom» 
men, Gelegenheit gehabt, dieselben näher kennen zu ler- 
nen, und wenn nun ancb zogestanden werden mnss, dass 
dieselben, trotz des altertbinnlieiien Styls, in weldiem sie 
gearbeitet, der oben beschriebenen Vasengattung keines- 
wegs angehören, so findet doch auf dieselben jene oben 
gemachte Behauptung, dass in Naukratis die Feitigung 
von Vasen auch in andern Stylgattnngen angenommen 
werden dürfe, «m so sicherer ihre Anwendung, als sich 
gerade snf denen uns erhaltenen Exemphiren Spuren Aegyp« 
tischer Eigenthümlichkeiten vorfinden , was Panofka nicht 
unbemerkt gelassen hat. Um Zweifelhaftes oder zu Allge- 
meines zu übergehen, nenne ich ausser dem Widderkopf, 
welcher den von einer königlichen Person getragenen 
Soepter ziert, und welelie von Panofka S. 289. mit grosser 
Wahrscheinlichkeit auf Juppiter Ammon gedeutet wird, die 
Darstellung zweier nach dem Leben gezeichneten Aethio- 
pen mit Stülpnasen, gekraustem, woUigem Haare, und son- 
stigen charakteristischen Attributen, neben dem Memnon 
auf der Abbildung 3 bei Panofka. Wenn nun die Bezie- 
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hung dieser Amasisvasen auf Aegyptische Fabrication, und 
namentlich auf Naukraiis zunächst auf dem Aegyptisehen 
Namen ihres Verfertigers selbst beruht, so finden wir in 
dem Umstand, dass sich axtck ein Eleer desselben Namens 
bei Theophrast. ap. Athen. XIII. S. 567. B. nachweisen 
lasst, keinen Grund, davon abragehen. Panofka benutzt 
S. 241. ausser der Nachweisung sonstiger Verhältnisse 
zwischen Elis und Aegypten jenen Umstand zu der Ver- 
mnlhung, dass wenn über die Herkunft dieser Vasen 
geurtheilt werden soBe, statt an Korinth, wie Raonl-Ro- 
chette gemeint hatte, eher an Elis fsa dosken sei. Dann 
wurde aber der Gebrauch der auf diesen Vasen unver- 
kennbaren Attischen Schrift und Dialekt weit schwieriger 
ZU erklären sein, als auf einem Fabricat aus Naukratis, wo 
nidits hindert, sdbst die Ansiedfamg einer Attischen Töp- 
pferfebrik anzunehmen. Uebrigens um auf eine der Dar- 
stellungen dieser Vasen, bei Panofka No. 1., einzugehen, 
wenn die Deutung der mit dem Scepter versehenen Person, 
welche dem Herakles die Hand reicht , nach demselben 
Gelehrten auf Juppiter Ammon zulässig ist, so wundere 
ich mich, dass derselbe diese Erklärung aus dem Grunde 
wieder aufgebt, weil eine andere gerüstete Figur, wohl 
ein ' Begleiter des Herakles, hinter ihm stehe, und sich in 
dem Labyrinth anderer möglicher Erklärungen verliert, 
welche mehr auf Griechischen Sagen beruhen. Bei den 
mancherlei Traditionen, die sich an des Herakles Aufent- 
halt in Afinca, und zunächst in Libyen anknüpfen, lasst 
sich recht gut der Abschluss enies Vertrags oder Freund* 
Schaftsbündnisses zwischen Herakles und diesem Juppiter 
denken. 
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III 

Zur Geschichte der Samaritauer 



Am 6. Jani 1840i 

Als der König Salmanassar von Assyrien im Jahre 
733 vor Chr. das Reich Israel aufhob, iuhrte ^r die Be* 
▼(5Ikennig des Landes io mesopotamische and medische 
Landstriche ilnd setzte ans alidem Gregenden seiiies Rei* 
ches Heiden in das entvölkerte Israel. Damit fällt die 
Entstehung des Volkes der Samaritaner zusammen. Man 
ist aber darüber im Streit, ob dieses Volk einen heid«- 
nisch -israelitischen oder einen rein heidnischen Ursprang 
habe* Nadb der von vielen äheren ^) nnd den meistan 
netteren Gelehrten vertheidigten, gegenwartig aäemlich 



*) Diese Abhandlung hat bei der Vorbereitung zum Druck manche 
Zugaben, namentlich litterarischer Art, erhalten, wogegen die 
Bemerkungen über die Litteratur und Religion der Samaritaner, 
da sie wenig Neues darboten, hier weggeblieben sind. 

1) z. B. Walton Bibl. Apparat, ed. Heidegger p« 864. , Leydecker 
De vario Reipubl. Hebr. statu II. p. 267 ss. , Witsius Aegyp- 
tiaca et Dekapbylon p. 820 ss.^ Oarpzw Critica eacra p. 588. 
II. A* 

9) B. B. Eichhorn Ehüeitmig h» A. T. II. S. 60» f., </. J. Bt» 
Geschiebt» der Könige Jnda und leraels I« 8. 4M f., Mn 

9 
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herrschenden Ansicht führte der assyrische König bei der 
Verpflanzung Israels nicht das ganze Volk hinweg, son- 
dern liess Reste von Israeliten in ihrem Lande, welche 
durch die bei der Katastrophe Geflohenen und nach der- 
selben wieder Zorückkefarenden Termebrl worden; mit die- 
sen Resten Israels vereinigten sich die von dem assyrischen 
Könige in das heilige Land verpflanzten Heiden und die 
israelitischen und heidnischen Volkselemente verschmolzen 
im Laufe der Zeit zu einem einzigen Volke, dem Volke 
der Samaiitaner» welches daher ein Mischvolk ist. Nach 
einer andern, besonders bei den Juden ') herrschenden, 
aher auch von vielen der älteren christlichen Gelehrten *) 
vertretenen ^Teinung wurden die Israeliten durch die 
Assyrier vollständig weggeführt, die auf sie folgenden 
heidnischen Ck>loni8ten waren die alleinigen Bewohner 
des Landes Israel und der Ursprung des samaritanischen 
Volkes ist mithin ein rein heidnischer. Die^e letztere Mei- 
nung hat in der neuesten Zeit vornehmlich Heng9§etiherg ^) 

IJiM. Archäol. II, 1. S. 182 f., S. de San/ in den Noiices et 
ExtraitJ? Tom. XII. p. 3., f!e Wette hehr. Archäologie S. 49., 
JMrier lÜhl. Uealwövterb. u. d. W. Samaritaiier, Berthcau 
Zur Geschichlc der Israeliten S. 380., Keil Coinmentar zu 
2 Kön. 17, 24 f. ii. A. Die Abhandlung von Kalkar in Peltt 
Mitarbeiten III, 3. ist mir nicht zur lland gewesen, 

3) Vgl. Josephus Archäologie 9, 14, 1. 3. 10, 9, 7., die Rabbinen 
bei Hüttingcr Exercitatt. Anti-Morin. p. 14 ss., Jost Geschichte 
der Israeliten seit der Zeit der Makkabäer 1. S. 65. II. S. 255. 

4) s. B. Reland Dissertatt miscell. II. p. 65., MiUius Dissertt 
sei. p» 426., J, IL Ilottinger Exercitt. Anti-Mor. p. 7., J- J' 
Ilottinger Pcntas dissertt. p. 401 ss., Prideaux Alt und Nenes 
Testament in Coonexion u. s. w. T. S. 40 ff. II. S. 411., Rieh. 
Simon Hist. crit. du V. T. p. 65. der Ausg. Rotterd. 1685., 
Rastholm Jüdische Geschichte II. S. 405 ff., Ravhiene Bc- 
schr. von Palastina II, 3. S. 282 ff., Robinson Palästina und 
die südlich angrenzenden Länder III. S. 339. u. A. Ihnen 
waren schon vorangegangen Said Patricides (Eutychius) bei 
Hetlinger Exercc. Anti-3Ior. p. 23 s. und Eimacm bei Uoitinger 
Thesaur. phil. crit. p. 46. ed. 2, 

6) Beittrigtt vak Emteitiag ins A. T. I. & 177 C U, & a ff. 
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MAg Terfoebteii, md er kcBwiehoet »it vieler Znversialil: 

die andere Ansicht als einen » Grundirrthum,« welcher sich 
daher erkläre , dass v Niemand sich in eine gründliche Un- 
tersadiiing eingelassen habe. Wie midU indessen dünk^ 
, kdanen die VerCkeidiger der .miea Ansieht ihm den Vor- 
«miC nut veHem Rechte sorüdcgeheB. Denn seine Beweis- 
führung ist vom Anfang bis zum Ende äusserst schwach 
und ihr Ergebniss unhaltbar. 

Die Ilaupterzählung über die Entstehung des Sama- 
ritervolks findet sieh 2 Kön. 17. und lautet im Wesent- 
lichen iblgendermassen. - Salmanassar führte Israel ans sei- 
nem Lande hinweg nach Assyrien (V. 6. 33.). An die 
Stelle der Weggeführten liess der assyrische Köui^* aus 



6) Salmanassar nach der gewöhnlichen und gewiss aach richti- 
gen Ansicht Dagegen veratehen Bengstmherg tmd KeU imter 
diesem assyrischen Könige den viel spateren Asaihaddon^ was 
auch schon ältere Gelehrte gethan hahen, z. B. Pndeantx Alt 
nnd Neues Teslani. I* S. 40. and Böberg lud, Gesch. I. S» 443., 
sowie Moldmtkanef nnd des Verf. des ezeget. Handb. sn 
% Kon, 17. Allein es ist nicht der geringste Grund vorhan- 
den, swischen der V, 8-41. «nd V. 28. erwihnten Wegfühmiig 
Israels und der V, 34. hertehteten VerpHanoing der Heiden in 
das heilige Land einen langen ZaMraaia anzunehmen und also 
V. 24. an einen Nachfolger Salsianassar's zu denken; Tielmchr 
ist es (ins Nächste, auch diese Verpflanzung dem Urheber 
jener Wogführung beizulegen, zumal die Samaritaner selbst 
dieser Meinong waren (bei Joseph. Archäoi. 0, 14, 1.) und Jo- 
scphus es wiederholt behauptet (Arch. 10, 9, 7* ii, %, U). 
Zwar meint HaigBUnberg Beitr. I. 8. 177., Salminassar habe 
keine Babylonier nach Israel d^portiren können, weil Babylo* 
nien dasuils nicht «unter unmittelbarer Botmässigkcit der 
Assyrer« gestanden habe, bleibt aber dafür den Beweis schul- 
dig» Das A. T. liefert ihn gewiss nicht, eher einen Gegen- 
beweis« Nämlich Uamath ist schon in der Zeit des Salma- 
nassar vor 722 (Jcs. 10, 9 ), Sepharvaira wenigstens schon in 
der Zeit Sanheribs 714 gefallen (Jcs. 36, 19. 37, 13.) und man 
wird damit die 2 Kön, 17, 24. erwähnte Entvölkerung beider 
Orte gleichzeitig zu setzen haben; diese gehört also in die 
Zeit vor Sanherib und wird niemandem schicklicher als Sal- 
manassar zi)ge8chrie)^ep. Davon iässt sich scbliessen auf das 
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ändern Gegenden seines Ueiches, nämlich aas Babel, 
, Cuiha, Avva, Hamalh und Sepharvaim, Volk kom- 
men, welches die Städte Samariens besetzte und statt der 
Israeliten bewohnte (V« 24.). Da aber cfiese neuen Bewohner 
des heiligen Landes Uli Aniange den Landesgolt MiOYa 
nicht verehrten, sondern ihre mitgebrachten ▼ftterUchen 
Götzen anbeteten, so schickte Jehova Löwen unter sie, 
welche Schaden anrichteten (V. 25.) Von der Lage 
der Landesbewohner wurde der König m Kenntniss 



mit Hamath und Sepharvaim vorbondcne und von letzterem 
Orte (doch wohl der Stadt der Sippar« ner dos Al»y(lenus ap. 
Euseb. Chron. armen. I. p. 55. und des Ptoirm. ö, 18, 7.) j;ar 
nicht weit entfernte Babylon, dies um so sicherer, da Salma- 
n:«ssar den Judäcrn die Besorgniss einer Deportation nach Ba- 
bylonien einflüsste (Al^ch. 4, 10.) un«l eben dahin vcrrauthlich 
schon Chaldäer verpflanzt hatte (Jes, 23, 13.). Weitere Be- 
weisgründe werden nnten folgen. 

7) Natürlich ist dies daher sn erklären» dass in der nftchslen Zeit 
nach 739 die Bevölkemng des verheerten Landes dfinn war, 
wodurch die Raabthiere Aberhand nahmen. VgU % Ifos» 38, 39. 
nnd Bwikaei Hieros. 11. p* 44^ ed. Rosenm. Man betrachtete 
aber das üehel als Folge davon, dass die Einwohner den t^isn» 
desgott nicht verehrten. Vgl. 8 Mos. 38^ ,33. Jer. 15, 8. EiecL 
14, 31. Ohne Beweis behauptet Benf^enherg (and mit ihm 
Keil) a. a. O., das Lsnd sei schon aar Zeit, als die Colonisten 
es besetsten, so voll Löwen gewesen. Der Ersihler sagt dies 
keineswegs ans. Er berichtet anerst die Colonlsiiiing der Hei- 
den, bemerkt dann, sie hätten gewohnt, welcher Ansdradk bei 
ihm wohl auf eine alemliche Zeit geht (1 Kön. 11, 34. 3 Eon. 
18, 8. 19, 88 f.) und erwähnt erat darauf die Sendung der 
Löwen, ohne von deren Ueberbandnehmen vorher ein Wort 
gesagt zu haben. Man bat demnach an die Löwen an denken, 
welche aeit der Colonisirung der Heiden sich gemehrt hat- 
ten, indem gewiss auch da die Bevölkerung noch dann war. 

8) Dies muss nun ein Nachfolger des Salmanassar sein, da dodi 
wohl eine aiendiche Zeit verfloss, ehe die Raubthiere so sehr 
überhand nahmen; nach Esr. 4, 3. war es Asarhaddon. Zwar 
wird der König V« 88. als Sender jener heidnischen Colonisten 
beaeichnet, was doch Salmanasssr war; allein er wird dies 
nicht nach seiner Person, sondern nach seinem Amte als asqr* 
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gmtM nod sendete priestefÜGliePeraoMi *) ans der Bütte 

der weggef&lirteii bmeUten naeh Samerien, welche das 

Volk zur Jehovaverehrung anleiten sollten (V. 26 f.). Der 
Sitz dieses Priesterthums wurde Bethel, ein religiöser 
Hanptort des vormaligen Reiches Israel (V. 28.). War 
aber dadurch auch die Jehovaverehmag bei den Bewoh« 
Bern des Landes eingeführt, so bdrte doch deswegen die 
Anbetung der Grötzen nicht auf, vielmehr wurden Jehova 
und die andern Götter zugleich neben einander verehrt, 
wie der Erzähler wiederholt versichert (V. 29 — 33.). 

Dieser Bericht scheint snnächst allerdings die Meinung 
TOn einem rein heidnischen Urspronge des SamaTitervoHw 
sn begünstigen, indem er ganz allgemein aussagt, der 
assyrische König habe Israel nach Assyrien gefuhrt 
(V. 6.) und Israel sei aus seinem Lande nach As- 
syrien gezogen (V. Allein der Erzähler bemerkt 
doch nidit ansdrfid(bch, dass dies mit ganz Israel 
geschehen sei, wie man , wäre es gesdiehen, erwarten 
sollte 3 man darf daher seine Angabe vom Volke über- 



rischer Künig und daher ihm etwas beigelegt, was von einem 
seiner Vorfnhren geschehen war. Achnlich legen Salnianassar 
und Sanherib als Köni2;e von Assyrien redend Grossthateu ih- 
rer V^orgänger sich selbst bei (Jos. 10, 9 f. 36, 19 f.) 

9) Der Erzähler redet nur von Einem Priester^ braucht aber gleich 
daravf den Phiral. Offenbar also wurde der Priester von An- 
deniy Teminthlich untergeordneten geistlichen Personen und 
sonstigen Israeliten, begleitet. Josephus berichtet auch von 
IcptTc im Plural (Ärch. 9, 14, 3.). Wenn übrigens Hengsten' 
birg Beitr. I. S. 179 f. II S. 13. aus diesem Umstände den 
Schluss macht, es könnten damals nicht nur keine Priester, 
sondern auch überhaupt keine Israeliten im Lande gewesen 
sein, 80 folgert er sicher zuviel. Denn es handelte sich um 
die Einrichtung eines öffentlichen Jehovacaltus, welcher nach 
der Meinung des Volkes nur durch israelitische Priester recht 
und orfolgrcich gepflegt werden konnte. Die Stelle lehrt mit- 
hin bloss eine vollständige Wegführung der israelitischen Prie- 
ster, welche zum Kerne des Volkes gehörten, nicht aber auch 
eine solche des ganzen israelitischen V'^olkes. 
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baapt, röm Volke im Ganzen, von der MehrkeH des Vol- 
kes verstehen. Zu dieser hermeneutisch zulässigen Fassung 
hat man um so mehr Recht , wenn man einen andern Fail 
bei demselben Erzähler ins Au^ Ibsst. £r beneblet nim» 
Heb anderswo gans allgemefai, Jude sei we^g'eftkvt 
worden aas seinem Lande (2 25, 91.), Mut 
aber doch auch an, der chaldäische Truppenfiihrer habe 
vom geringen Volke Ackerbauer und Winzer übrig gelas- 
sen (V. 12.) und fügt hinzu, Aber das im Lande Jada 
belassene Volk habe Nebokadnesar den Gedalia com Statt» 
balter gesetzt (V. 22.). Er meint also mit jeiiem ailgem»- 
nen Ausdrucke nur eine Wegführung Juda's im Ganzen 
oder der Mehrheit des judüischen V olkes. Nach dieser 
Analogie bei demselben Schriftsteller wird man den von 
der Wegföbmng Israels gebraucbten aMgemelneB Ausdroek 
unbedenklleh in der angegebenen Beschränkung tesea 
dürf^m. Man ist aber dazu nicht bloss bereebtigt, sondern 
muss auch geneigt sein, ihn so zu nehmen, weil eine im 
strengsten Sinne vollständige Wegführung eines nicht unbe- 
deutenden Volkes sieb kaum deiÜLen lässt, auch die Ana- 
logie gegen sieh bat, wenigstens die des Reiebes Jada. 
Denn als dieses von den Cbaldäem aufgehoben und das 
Volk weggeführt wurde, blieben Heste im Lande übrig, 
unter welchen sich selbst Kriegsoberste und Königstöchter 
befanden (2 Köa 25, 12. Jer. 39, 10. 40, 7. 41, 10.); 
ihnen wurde voll den Cbaldaero sogar ein besonderer 
Statthalter mit Truppen gegeben (2 Kdn. 95, Sd. Jer. 
40, 5ffi). Demnach hat man die Angabe unsers Berichts 
gewiss nur von einer Wegfuhrung Israels im Ganzen, 
nicht von einer gänzlichen Deportation im strengsten Sinne 
au verstehen ^^), 



10) Eine solche ist auch sonst nicht aus dem A. T. zu erweisen 
and unrichtig gibt Hengstenberg Reitr. II. S. 13. an, die Pro- 
pheten nach der Zerstörung des Zehnstfimmcrcichs stellten die 
Mitglieder desselben »durchgängig als vollständig weggcführt- 
dap, indem er sich aufstellen wie J« r. 3. 30. 31., Zach. 10. 
benift Die jeremianischoo Stellen lehren nur eine Wegfiih- 
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Ebenso scMtt 4ar OMtant fiir mom leio lii)Hliii«- 
sehen Ursprung des Sammritervolkes su sprechen, dass «b 

in der angeliilirlon Erzählung heisst, die herbeigeführten 
Haiden hätton statt der Kinder Israel die Städte von 
Smaaeii bewohnt ,(V. 24.) , woraus man folgern könnte» 
es seieE keine ismüten meiir da geweaea. AUein in die- 
ser filtdUe isl doeh hUm die Bede von den Städten, and 
sie werden in dem Berichte auch sonst noch als die M'ohn- 
orte der heidnischen Colonisten erwähnt (V. 26. 29.). I^ie 
Angabe beweiset also nicht für eine Entvölkerung des 
ganzen Landes, soadera kkrt mr^ dass die israelitir 
acheD Städte waren entvölkert .worden und zwar nur 
die iaraeiitischen Städte überhaupt, also die Mehrheit der- 
selben. Gewiss ist sie auch ganz dem Sachverhältniss 
entsprechend. Denn liie Deportationen trafen gewöhnlich 
die Vomehnieren, W oldkabenderen und Gebildeteren, den 
besseimi Thett des Volkes, also hauptsächlich die Städte. 
Dies lehrt aach der Bericht über die Wegführung Juda's. 
Nach ihm waren es vornehmlich Landleute und sonst armes 
Volk, welche im Lande zurückgelassen wurden (2 Kön. 
35, 12. Jer. 40, 7. 10. 52, 16.). Bei der Wegführung 
IssaelB wird es nidit anders gewesen sein. Auf keinen 
Fall beweiset jene Angabe vom Wohnen der Heiden statt 
der Israeliten, auf welche Hengstenberg ") ein so grosses 
Gewicht legt , dass aus dem ganzen Lande Israel die 
Israeliten waren weggeführt worden. Denn das Wohnen 
der Heiden an der Stelle der Israeliten wird in der £rzak- 
Inng nur in ^Betreff der Städte behauptet 

Mehr Gewicht hat meines Erachtens der Umstand, dass 
der JEirzahler gar nicht erwähnt, es seien nach der Weg* 

rang des Volkes libtihaupt, sagen aber nicht, dass sie ganz 
vollständig gewesen, und Zach. 10. gehört in die Zeit vor dem 

Unterginge des Reiches Israel. Noch weniger hätte sich Heng' 
stenhprg Beitr. II. S. 16 auf Sir. 48, 15. hcrufen sollen, eher 
auf Jer. 7, 15. 2 Kön. 17, 20., wenn nicht vieles Andre ab« 
hielte, solche Stellen ganz strict so neluneii. 

11) Beiträge nr JuinleitMig 1. 179. 
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AhroBg noch braeülBii im Lmde gnmvüj nrit wilehes 

die herlieigefuhrien Heiden ziisammengvwdiiil hüten, «on- 
dern im Ganzen so redet, als seien die Heiden die allei- 
nig;en Landesbewohner gewesen, und von denselben sogar 
eine Besitznahme Samariens aussagt (V. 24.). ladeaaen 
erklärt sich dies doch wohl hinlia^gllcb daher, daas, wie 
er die Wegföhrung des Kerns der Nation ak ehie Weg- 
fuhrung Israels überhaupt betrachten und bezeichnen musste, 
er ebenso die Völker, welche auf die Weggeführten folg- 
ten und sie ersetzten, als die Einwohnerschaft des Landes 
überhaupt ansehen und hehandeln konnte, dies nm so 
mehr, da die Heiden die Städte besetzten and bewohnten, 
also der höhere und herrschende Theil der Landesbevöl- 
kerung waren, neben welchem die zurückgebliebenen 
Israeliten, den geringeren Standen angehörend und nach 
Ihren Süsseren Verhütnissen unbedeutend, gar nicht in 
besondere Erwähnung zu kommen hrauchten, zumal bei 
einem Erzähler, der nur kurze Auszüge aus seinen Quel- 
len gibt. Dies ist der Grund, weshalb die Heiden in dem 
Berichte so hervortreten, als wären sie die alleinigen Be- 
wohner des Landes gewesen. 

Nach diesen Bemerkungen zwingt wenigstens die Er- 
zählung nicht zu der Annahme, dass Israel durch die 
Assyrier vollständig weggefiihrl worden und das Land 
Israel darauf bloss von Heiden bewohnt gewesen, mithin 
das von diesen Bewohnern des heiligen Landes stammende 
Volk der Samaritaner rein heidnischen Ursprungs sei 
Vielmehr besteht mit Ihr auch die Annahme, dass vom 
assyrischen Könige Israeliten in ihrem Lande gelassen 
wurden, mit welchen die heidnischen Colonisten zusam- 
menw ohnten und alimäblig zu einem Mischvolk verschmol- 
zen. Gern aber kann man zugestehen, dass wenn über 
unsem Gegenstand bloss diese Erzählung vorläge, so weit 
sie bis hierher in Betracht gezogen ist, man sich für den 
rein heidnischen Ursprung dos Samarilervolks zu entscheiden 
haben würde, weil in ihr alle Hindeutungen auf israelitische 
Elemente fehlen. Allein eine Menge anderer Umstände 
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Mischvolke und man muss sich für sie entscheiden, da 
unser Hauptbericht von der Entstehung des Volkes die* 
selbe wenigstens erträgt. 

Die folgmle Erortemug wird diese Behauptung voll- 
standig erhärten und der Haoptgewährsmann dabei ist der 
mehrerwähnte Erzähler selbst, dessen Bericht Ynr nnn- 
roehr weiter verfolgen. Nachdem derselbe, wie vorher 
angegeben, bemerkt hat, die Bewohner des Landes hätten 
Jehova und ihre Götter neben und mit einander verehrt, 
erzahlt er unmitt^bar darauf weiter, bis auf seine Zeit 
thäten sie nach der früheren Weise, indem sie weder ihre 
Satzungen und Bräuche, noch die Gesetze und Gebote, 
welche Jehova den Söhnen Jakobs gegeben, gehörig befolg- 
ten (2 Kon. 17, ^«)* Jehova habe zwar einen Bund mit 
ihnen geschlossen^ ihnen die Verehrung anderer Gotter 
verboten (V. 3&), dagegen die Verehrung Jehova's, wel- 
cher sie aus Aegypten gefuhrt habe, vorgeschrieben (V. 36.), 
so wie die Rechte und Satzungen eingeschärft, welche er 
ihnen geschrieben (V. 37.)^ auch sie erinnert, den mit ihm 
geschlossenen Bund nicht zu vergessen und Jehova, der 
ihr Gott sei 9 treu zu bleiben, als wovon* ihr Heil abhänge 
(V. 88 f.): aber sie hätten nicht gehorcht, sondern befolg- 
ten ihre frühere Weise (V. 40.), verehrten also bis dahin 
Jehova und ihre Götzenbilder zugleich, wie ihre Väter 
gethan hätten (V. 41.). Mit dieser Angabe schliesst der 
Erzähler seinen Bericht vom Samaritervoike. 

Nimmt man es mit dieser Erzählung exegetisch genau, 
60 kann sie nicht missverstanden werden. Gewiss ist 
vor allen Dingen, dass der Erzähler in dem Abschnitte 
V. 34 — 41. von demselben Volke handelt, von welchem 
er unmittelbar vorher V. 24 — 33. gehandelt hat, und zwar 
so, als bestände dieses Volk bloss aus Heiden. Denn, 
nach dem ersten Abschnitt seiner Erzählung fahrt er ohne 
alles Weitere, ohne irgend eine Andeutung eines Ueber- 
ganges zu andern Personen V. 34. einfach mit den Worten 
fort: Bis auf diesen Tag thun sie nach den fru- 
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heren Brtaohen mä er wiH danit angen, dieR^gion»- 

gebrauche, irelehe das Volk bei seiner Eoteiehiing gebebt 
habe, seien bis auf seine (des Erzählers) Zeit in unver- 
änderter Uebung geblieben, das Volk hake ee in reÜgiöeer 
Hinsiciit Boeh so, wie zur Zeit seines Urspnmgs. «Gewiss 
ist also atioli, dass die gleidi folgendea AogalieA, Jeliova 
habe die Bewohner des Landes asnr Beobaefatnng 
Verehrung und zur Befolgung seiner Gesetze ermahnen las- 
sen, da er sie aus Aegypten erlöset habe und ihr Gott 
sei, auf dasselbe Volk gehen, welches im erstes Abschnitte 
wie ans lauter fiteidea bestehend ersebeint. Denn nadidem 
er vorgreifend bemeAt bat, wie Mher so tboe das Volk 
auch jetzt noch, fährt er fort zn berichten, zwar habe 
Jehova es zu sich zu bekehren gesucht , aber es habe 
nicht gehorcht, sondern sei bei der alten Weise geblieben. 
Kurz, in der ganzen Haupterzählung ist von einem und 
demsdben Vofte die Rede, weldies aber in der ersten 
Hälfte derselben wie ein rein heidnisches dargestellt wird; 
Steht dies alles fest, so ist auch gewiss, dass das sania- 
ritanische Volk nicht bloss aus heidnischen, sondern aus 
heidnischen und israelitischen Elementen entstanden ist 
Denn die zweite Hälfte der Efzählung weiset unwider- 
sprecblieb auf Israeliten hin. 

Mail könnte zwar sagen , alle Angaben dieses 
Abschnitts passten auch zu einem heidnischen Volke, 
sofern dieses das Land Jehova's bewohnte ; Jehova 
habe diese Heiden als die Nachfolger des früheren 
Reiches Israel und als Bewohner seines Landes -für ver> 
pflichtet erachtet, ausschliesslich ihn als Landesgott zu 
verehren und ausschliesslich das Religionsgesetz des 
'Landes zu beobachten, wenn sie auch schon nach ihrer 
Abstammung Heiden gewesen wären ^ man könnte sich 
dafür auf die Kanaaniter berufen, welcdie unter den lsra^ 
Uten im heifigen Lande wohnend manche mosaische 'Vor- 
schrillen einhalten sollten. Allein abgesehen von allem 
üebrigen, so reicht gegen eine solche Annahme schon die 
einzige Bemerkung hin, dass Jehova dem Volke sagt, er 
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sei ihr Oolt^ welcher sie ans Aegypten geführt 
imd ihnen ein Gesetz geschrieben habe. Denn 
so konnte er nur zu Israeliten reden, welche er durch 
Moses aus Aegypten fahrte, zu deren ausschliesslichem 
Gotte er doh erklärte und denen er am Sinai ein Gesetz 
gab; 80 konnte er zu keinem Volke reden, wetehee bkwi 
0U8 Nidftisraeliten bestand. Der ErsShler Ifisst also im 
zweiten Abschnitt seines Berichtes deutlich durchblicken, 
dass das Volk, welclies er im ersten Abschnitte wie nur 
aus Heiden bestehend behandelt hat, nicht ganz aus Uei- 
den bestand, sondern anch israelitische Elemente in sich 
vereinigte, und seine Ens^lang ist so galten, dass man 
diese israelitischen Bestandtheile nicht als geringe Einzeln* 
heilen ansehen darf Warum er aber zum leichteren 
Verständniss seiner Erzählung nicht ausdrücklich bemerkt, 
dass das Volk auoh feraeUlen in sich scbloss, was er 
doch so gewiss errathen Ifisst, ist nicht klar. Vermuth* 
Üch war es mit seinem judischen Nationalbewusstsein 
unvereinbar, bei dem zu seiner Zeit den Juden schon sehr 
verhassten Samaritervolke etwas Israelitisches besonders 
anzuerkennen und hervorzuheben; nach seiner historischen 
Gewiaaenhaftigkeit verscliweigt er zwar nicht, was seine 
Quellen über Jehova's Mahnungen an das Vott: und über 
seinen Bund mit demselben enthielten, führt dies vielmehr 
im Auszuge treulich an; aber er vennag^ bei seinem Wi- 
derwillen gegen die Samaritaner nicht ausdrücklich anzu- 
erkennen, dass die Vorfahren derselben zum grossen Theä 
Ismeliten gewesen sind. Bei den späteren Juden wuchs 
diese Abneis^ung; sie sprachen im Widerspruch mit dem 
A. T. den Samaritanern jeden israelitischen Ursprung ab 
und betrachteten sie als ein ursprunglich rein heidnisches 
Volk, wie z. B. Josephos. 

13) Chaniktmristisch ist es, ^is Hrngdenkirg auf diese zweite 
Hälfte der EnfthluBg» welche deoh äusserst wicbftig ist und 
das erwünschteste Licht gibt, sich gar nicht cinlässt, trotz des- 
sen aber von den Vorgängern behauptet (Beiträge H. S. 4.), nie- 
mand habe sich «in eine grandliche UnCersnchong« eingeiaaaen* 
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Mk der erortortea Hauptenäldiiiig «tiaunl Alles, was 
sonst noch im A. T. darüber vorkommt, vortrefflioli ä>er^ 
ein and dient der Ansiclit vom Misehvolke zur vollkom- 
mensten Sicherung. Dahin gehört namentlich, was von 
dem grossen Passah in der Zeit Hiskia s erzählt wird. 
Der Untergang des Reiches Israel durch Salmanassar 722 
vor Chr. fiel in die Zeit des Königs Hiskia von Juda, 
welcher 738 den Thron bestiegen hatte. Von ihm wird im 
Buche der Chronik berichtet, er habe nach vollständiger 
W iederherstellung des Jehovacultus ein grosses Passah für 
Israel und Juda nach Jerusalem ausgeschrieben (2 Chroo. 
30, IO9 daher auch Läufer mit königlichen Schreiben nach 
Israel hinfibergesendet qnd durch sie au%efordert, zu die- 
sem Feste sich in Jerusalem einzufinden (V. 5 ff.) ; die 
Boten, heisst es weiter, seien durch Ephraim und Manasse 
bis Sebulon von Ort zu Ort gegangen, meistens aber ver- 
lacht und verspottet worden (V. 10.)^ doch hätten sich 
Manche von den Stämmen Asser, Manasse und Sebulon 
bewegen lassen und seien nach Jerusalem gekommen 
(V. 11.); ja es sei selbst eine grosse Menge Volkes von 
Ephraim, Manasse, Isaschar und Sebulon in Jerusalem 
versammelt gewesen, welche jedoch das Fest ohne die 
gesetzlich vorgeschriebenen Rein^ungen mitgehalten hätte 
(V. 18»); auch Fremde aus dem Lande Israel — vom Er- 
zähler neben den Israeliten besonders erwähnt und wohl 
für heidnische Colonisten Samariens zu halten — hätten 
sich mit eingefunden (V. 2b,). So habe man das Passah- 
fest mit grossen Freuden gehalten und am Schlüsse des- 
selben, ehe man sich noch trennte, seinen religiösen Eifer 
auch dadurch bethätigt, dass man wie in Juda und Ben- 
jamin, so auch in den Gebieten von Ephraim und Manasse 
die Götterbilder umhieb und zerbrach, so wie die Götzen- 
höhen und Altäre zerstörte (31, 1.). 

Wiewohl nun der Chronist nicht der zuverlässigste 
geschichtliche Gewährsmann ist, SQ hat man doch auch 
keinen hinlänglichen Grund, mit manchen neueren Gelehr- 
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teo seine Erzählung in das Gebiet der DiehtunglNl 
verweisen, darf vielmehr, was er berichtet, im Ganzen^ 
als geschichtliche Thatsache betrachten. Schwierigkeit 
macht nur die Zeitangahe des Berichterstatters, nach wel- 
cher dieses Passah schon im ersten Kegierungsjahre des 
Hiskia (728), also noch vor dem Untergange des Reiches 
Israel, soll Statt gefunden haben (2 Oiron. 39, 3. 17. 
SO, 2. 8.) Wäre dies richtig,, so gehörte die Erzäh- 
lung gar nicht hierher. Allein das chronologische Datum 
ist mehr als zweifelhaft und muss aufgegeben werden, 
wenn man auch das Uebrige festhält. Denn 1) konnte der . 
judäiscbe König, so lange Israel als selbstständiges Reich 
mit einem Könige und einer Regierung an der Spitze 
bestand, sieb nicht beigehen lassen, Läufer mit könig- 
Hchen Ausschreiben hinüberzusenden und die Unterthanen 
des israelitischen Königs aufzufordern, sich in Jerusalem 
zum Passahfeste einzustellen ; einen solchen Uebergraff 
konnte er sich überhaupt nicht und am wenigsten in dieser 
Angelegenheit gestatten, indem das Ziehen des Volkes 
nach Jerusalem den Absichten der jenseitigen Regierung 
schnurstracks zuwiderlief (1 Kön. 12, 26 iF.). 2) wird 
nicht erwähnt, dass den Läufern des judäischen Königs in 
Israel etwas Ernstliches in den Weg gelegt worden sei, 
sie kamen vielmehr mit der blossen Verspottung weg. 
Hätte danris in Israel noch eine Regierung wie Mher 
bestanden, so würden die unbefugten Läufer eines fremden 
Königs wahrscheinlich über die Grenze gebracht worden 



13) z. B. de Wette Beiträge zur Einleit. ins A. T. I. S. 116. und 
Gramberg die Chronik u s. w. S. 185 ff. 

14) Dem Chronisten folgend halten diese Zcithostimmang auch Jo- 
Bephus Arch. 9, 13, 2. und ältere christliche Gelehrte fest, 
z. B. J. H. Michaelis Annott. uberior. ad 2 Chron. 30, 10., 
WUgius Aegyptiaca et Dekaphylon p. 327. , Prideaux Alt und 
Neaes Testament in Connexion L S. 19., Buddeus Hist« eccies. 
V. T. II. p. 538. Dagegen setzt Hengstenberg Beitr. II. S. \% 
das Fest richtig nach 722^ verliert aber über die chjroAologi- 
8che Schwierigkeit kein Wort. 
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litisclien Königen nicht genehm war. Wurde doch schoB 
der judäische Prophet Arnos, welcher nach Bethel hin- 
ttergegeogen war und reh'gioe-*6ittliche Strafredy^ hiel^ 
dine des Volk zu FeeftCiybirteii ii«eli JeniMÜeni answefc^ 
nadi Jada znrödcge^eBes (Aam 7^ 12 £). 3) wird ang«»- 
fuhrt, dass viel Volk ans den Gebieten kvaele nach Jet«- 
salem gezogen sei und dort das Passah gehalten habe. 
Dies wurde schwerlich geschehen sein, hätte damals Kö- 
mgihm md Begpenmg des Reiches Israel nook bestaade% 
tndean diese daa gröaete Intereaae hatten, das Volk von 
Jerusalem alMSobalten. 4) wird berichtet, da» das zwm 
Fest versammelte Volk hingezogen sei und auch in Israel, 
nicht bloss in Juda , die abgöttischen Einrichtungen zep- 
atört habe. Auch dies kann man nicht sehr wahrschcin- 
lidi finden, wenn mm in Israel eiaia königüehe fiegieropg 
ak noch bestehend annrnmA, da dieae jenen religiösen 
Eifer keineswegs theilte. Kurz, die ganse Ersahking 
lässt Zustände in Israel voraussetzen, wie sie erst nach 
der Aufhebung dieses Reiches gewesen sein köuneo; erst 
dann findet man das Verfahren des judaiachen Kön%s uad 
die Erfolge desselben erklärlich. 

Zur Bestätigung gereicfcen dem Gesagten mehveie 
speeielle Hindeutungen des Erzählers selbst, welche deiit> 
lieh verrathen, dass damals das Reich Israel bereits aufge- 
hoben war. Uiskia lasst namlicb durch seine Boten den 
braditen sagen, sie solken sieh na Jehova wenden, damit 
er sich wende zu den Entronnenen, welche von der Hand 
der assyrischen Könige übrig gelassen worden seien; sie 
sollten nicht sein wie ihre Väter und Brüder, welche 
Jehova zum Entsetzen gemacht, wie sie dies sahen; sie 
solken zum Heiligthume Jehova's konuneu, damit sich die 
Gluth seines Zorns von ihnen wende; denn wenn sie sich 
na Jehova bekehrten, so wurden ihre Brüder and Söhne 
Erbarmen finden bei denen, welche dieselben gefangen 
fortgeführt hätten und in ihr Land zurückkehren dürfen 
(2 Cbron« 30, 6 — 9.)* Diese ganze Stelle lässt ebenso 
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maewMea^g mekmmmy diss da» Verderben, iptldies ^t»,^ 

getroffen hatte, ein s^r bedeutendes war, ais sie deutlici 
lehrt, dass dasselbe damals, wo Hiskia die Aufforderung 
ergehen liess, eben eml vorüber war; sie kana mitbin nur 
von der groasea Katastrophe- venMandea werdea, welche 
aeit 735 das Beich Israel traf md 732 mit der Aufhebang 
desselben endigte. Nidit lange nach ihr machte der reli- 
giös eifrige König Hiskia den Versoch, die Reste der 
Israeliten, denen nach Aufhebung ihres Reiches von Seiten 
eines Köiiga und eiaer Regjknmg kein Hindeniiss mehr 
im Wege stand, wieder'mr v&terliohmi Religion airüokr 
«abringen, wie sie in Jäda bestand nnd insbesondere m 
Jerusalem gepflegt wurde. Wenn also der Chronist den 
Versuch Hiskia's in das erste Regierungsjahr dieses Königs 
. aetst, ao ist dies ein Irrthum, den er in seinen Quellen 
kaum vorgefunden haben kann« Derselbe erklart sich aber 
wolil daher ^ daas d^ Qironist annehmen zu mfisaea 
glaobte, der theokratisoh eifrige König werde seine reli- 
giösen Reformen so zeitig als möglich begonnen haben. 
Wie unsicher seine chronologische Angabe sei, lehrt sehr 
beslimmt der Umstand, dass die grosse religiöse Reforma- 
lian gleioh am ersten Ta^e der Begiening Hiskia's 
begonnsii hrim ond j^nas grosse Pessah, welehem andve 
Feierlichkeiten vorangegangen waren und zu welehem die 
Bewohner des ganzen Landes eingeladen wurden, zum 
Theil sich auch einfanden, schon sechs Wochen darauf 
Statt geiunden haben soll (3 Chron, 39, 17. 30, 2. 
Das diffonol(igia(jie Datam mnaa man also fallen lasseia, 
wihrend man das Usbrige aialit anssumeHeln fmindit. 

Ist das Behauptete richtig, so erleidet es auch keinen 
Zweifel, dass beim Untergange des Reiches Israel Reste 
von Israeliten im Lande blieben. Zu ihnen gesellten sich 
die Israeliten, welche während der Anwesenheit der Assy- * 
rier im Lande in die Nachbarlinder geflohen waren« Die- 
ses Letztere wird zwar im A. T. nicht berichtet, lasst 
sich aber nach der Analogie Juda's voraussetzen (Jer. 
40^ 11 L) und wird auch von Josephus behauptet (ArchäoL 
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4, 5.) »). An die sammtüclm Reite Israels hat mw 

also bei der Erzählung des Cfcronieteo m denken. Hier- 
mit ist dann eine andere schon oben dagewesene Angabe 
in Verbindung zu setzen. Es wird von Hiskia bezeugt, 
dass er sieh vorgenommen habe, einen Bund mit Jehova 
sa schHessen d. i. den am Sinai mit Jehova ahgeschks- 
senen theokratisehen Bond, der dnrdi den abgöttisdien 
oder wenigstens laxen Sinn seiner Vorgänger locker 
geworden war, zu erneuern und so die mosaische Reli- 
gion der Väter ganz wiederherzustellen (2 Chron. 29, 10.). 
Dieses Vorfaahen setzte er dweh seine refa'giöse Reform, 
namentlidi dnreh jenes grosse Passah, ins Werk nnd die 
Bundeserneuerung umfasste nicht hloss Jnda, sondern audi 
die Reste Israels, von denen ja viele sich am Passah und 
an der Zerstörung der abgöttischen Einrichtungen bethei- 
ligten. Darauf ohne Zweifel geht die in der oben erörter- 
ten Haupterzähhing enthahene Notiz, Jehova habe mit dem 
Volke des Landes Israel <d. i. mit den Samaritaneni) emea 
Bund geschlossen und es auch ermahnt, denselben nicht 
zu vergessen (s. vorher S. 137.), aber man habe nicht 
gehorcht, d. h. die Bevölkerung des Landes Israel habe 
wohl einmal die Verpfliehtiug auf diein Jerasalem g^flegte 
Jehovaverehrong übernommen, sei aber derselben nieht 
treu geblieben, sondern habe daneben anch Gdtzen ver- 
ehrt, wie bei ihrem ersten Entstehen. Diese Notiz der 
Haupterzählung erhält durch den Bericht des Chronisten 
das erwünschteste historische Licht und Beides zusam- 
men liefert einen schlagenden Beweis lor die Biehtigkeit 
der bisher vertheidigten Ansioht Denn diejenigen, mit 
welchen der tbeokratische Bond abgeschlossen wurde, 
werden vom Chronisten als Reste der Israeliten bezeichnet. 



16) Hengstenberg Beitr. II. S. 16. ist also im Irrthnm, wenn et 
meint, Josephus berichte 'die gänzliche Wegfährang der Israe- 
liten.« Die Stelle Archäol. 10, 9, 7., auf die er sich beruft, 
sagt nicht aus, dass die Wesfuhniog der Israeliten eine «gam* 
liehe« gewesen sei. 
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in den Büchern der Könige aber wie die vom assyrischeil 
KöBig;e herbeigeführten Heiden hingestellt; das Land Israel 
hatte also damals eine ans Heiden and Israeliten gemischte 
Bevölkerung, und von ihr stammte nach 2 Kön. 17, 41. 
das Samaritervolk der nachexilischen Zeit ab. Dasselbe 
hat demnach einen heidnisch -israelitischen Ul^prung und 
ist ein Mischvolk. 

Eine ganz andre Ansicht hat sich BmgBtenherg 
gebildet. Er nidiant zwei Wegfuhrungen Israels durch die 
Assyrier an. Die erste sei durch Salmanassar geschehen, 
aber nicht vollständig gewesen; vielmehr hätten sich nach 
ihr noch lieste Israels im Lande befunden und sie seien 
es, an welche Hiskia seine Aufforderung zom Passah 
erfassen habe. Die zweite sei durch Asafhaddonj einen 
späteren assyrischen König, bewerkstelligt und mit ihr die 
Deportation Israels vollendet worden; dieser König sei es 
auch, welcher die heidnischen Colonisten nach Israel ver- 
pflanzt habe, die dann natürlich die alleinigen Bewohner 
des Landes |;eweseti seien. Allein diese Meinung entbehrt 
aHes und jedes historisdien Grundes und muss als eine 
feere Erfindung bezeichnet werden. • Denn was die Deport 
tation Israels betrifft, so kennt die Geschichte nach Phul 
und Tiglath Pilesar nur Eine grosse Wegführung durch 
die Ass^'er und sie wird sowohl vom A. T. (2 Kön. 
17, 6. 18^ 11.) als auch von Josephus (Archaol. 9, 14, 1.) 
dem Sahnanassar beigelegt ; eine weitere folgende grosse 
Wegföhrung Israds durch die Assyrier vnrd sonst nirgends 
erwähnt und lässt sich auch durch keine auf Gründen 
ruhende Combination erschliessen. Somit kommt die von 
Hengstenberg erdachte Deportation durch Asarhaddon in 
Wegfall. Was aber die Verpflanzung der Heideii nach Israel 
betrifid;, so ist sie als ein Werk des Asarhaddoii> eben» 
sowenig geschichtlich zu begründen. Es ist von diesem 
Könige zwar bekannt '^), dass er Syrien und Aegypten 

16) S besonders 8. Beitr. f. S. 177 ff. 

17) S. Ai>ydeniiä ap. Eiiseb« Chronic, armee. I. p. 54. Aus dem 

10 
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unterworfen habe, aber es tvird nirgends berichtet, dass 
er die Reste Israels angegriffen und weggeführt (aus wel- 
chem Grunde auch?) so wie dass er Heiden in ihr Land 
gebracht habe. Die Deportation des judaischen Königs 
Manasse (2 Chron. 33, 11.)? welche man gewohnlich mit 
Asarhaddon^s Feldzug in Zusammenhang bringt, ist bekannt- 
lich sehr zweifelhaft und bewiese auch nichts für eine 
Wegfuhrung der Israeliten, geschweige denn für eine Colo- 
nisirung der Heiden durch Asarhaddon. Gegen die letztere 
spricht auch noch positiv folgender Umstand. Die heidni- 
schen Colonisten befanden sich schon zu Hiskia*s Zeit im hei- 
ligen Lande, wie die Vergleichung von 2 Kön. 17, 24. 35 ff. 
mit 2 Chron. 29, 10. 30, 1. ff. deutlich lehrt. Hiskia aber 
starb 699 vor Chr., während Asarhaddon erst nach oder we- 
nigstens nicht vor diesem Jahre auf den assyrischen Thron 
kam, da sein Vorgänger Sanherib 18 Jahre regierte '*) und 
erst nach 718, wahrscheinlich 715, König geworden sein 
kann. Die Heiden müssen also nothwendig durch einen 
Vorgänger Asarhaddon's nach Palästina versetzt worden 
sein. Vortrefflich stimmt damit zusammen die ofVerwähnte 
Haupterzählung 2 Kön. 17, 24 ff. Nach ihr wurde der 
Jehovacultus in Folge dessen, dass die "Raubthiere im 
Lande überhand nahmen, bei den Samaritanern eingeführt 
(s. oben Anm. 7.); dieses Ueberhandnehmen der Raub^ 
thiere aber konnte doch nur in einem längeren Zeitver- 
laufe geschehen und ihm ging noch voran die Verpflan- 
zung der Heiden nach Samarien. Man muss also den 
Zeitpunkt der Verpflanzung der Heiden und den Zeitpunkt 
der Einführung eines Jehovacultus ziemlich auseinander- 



A. T. geht nicht hervor, dass Asarhaddon eine Expedition nach 
Palästina unternommen habe. Denn Esr. 4, 2. sagt bloss ans, 
Asarhaddon habe Leute ins heilige Land hinaufziehen las- 
sen; dass er sie selbst hinaufgeführt, drückt das in der 
Stelle gebrauchte Verbum nicht nothwendig aus; vgl. Neh. 
12, 81. Arnos 4, 10., 2 Kön. 10, 15. 
18) Alexander Polyhistor nach Berosus ap. Euseb. Chronic» armen. 
I. p. 43. 
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i^lcken, kann aber dann auch Beides in der Regfernngs- 

zeit des Asarhaddon, welche bloss 8 Jahre dauerte 
nicht zusammen unterbringen. Da nun die Einfiihrung des 
Jehovacaltus bei den Samaritanern bestimmt in Asarhaddon'a 

. Regierang fallt (£ar. 4^ so mnss man die Verpflan- 
ning der Beiden tber die Zeit dteses Königs hinanMcken 
und einem früheren Könige Assyriens zuschreiben. An 
niemanden aber kann man, wenn man nicht ohne alle 
Grunde bloss behaupten will, denken, als an Salmanassar, 
der die Israeliten deportirt hatte und welchem die Coloni- 
iriiung der Helden auch von Josephus und Tom den Sama- 
ritanern selbst beigelegt wird (s. oben Anm. 6»). 

Wenn Hengstenherg fiir seine Meinung sich auf die 
Stelle Esr. 4, 1 ff. beruft, wo erzählt wird, als die Feinde 
Juda's und Benjamin's gehört hätten, dass die aus dem 
Exil heimgekehrten Juden in Jerusalem dem Jehova eineft 
Tempel bauten, da wären sie zu den ifötoptem devsetten 

/'gekommen und hatten sich mr Theilnahme am baue 
angeboten, unter dem Anfiihren, sie opferten ja demselben 
Gotte seit der Zeit des Königs Asarhaddon, welcher 
sie in das Land habe hinaufziehen lassen, so konnte er 
kaum einen ärgeren Fehlgriff thun. Denn diese Stelle 
beweiset schlagend gegen ihn. Dass nämlich die Redens 
den mit dem ,,'Wir^^, dessen sie smh bedienen, gerade 
das Samaritervolk überhaupt, das ganze Samaritervolk 
meinten, braucht man nicht anzunehmen^ es kann damit 
ebenso gut eine Partei der Bevölkerung Samanens gemeint 
Sehl 9 und es bieten sich am ersteh dar jene vom assyri- 
sdien Könige nach Samarien geaendeten {iilesterlidien 
Personen mit denjenigen, welche in religiöser Hinsicht zu 
ihnen hielten (s. oben Anm. 9.); für sie passte auch das 
Anerbieten zur Theilnahme am Bau des Jehovatempels am 
besten. Der Erzähler lasst dies audi meriken« Denn er 



19) Berosus ap. Euseb. Chron. armen. I. p. 44. 
90) Sicher ist Est. 4, 2. das Keri vorzuziehen, welches die alten 
Uebefsetseff ausdrücken und auch Codd. und alte Aussg. hAhen. 

10* 
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bezeichnet sie niciit ab die Feinde IsraelR, welcher 
Ausdruck allerding«; auf Heiden weisen wQrde , sondern 
als die Feinde Jnda^e ünd Benjamin's, welche Be- 
zeichnung auch »1 Israeliten passt. Aodi werden sie von 

den IIäu])tern der Juden nicht mit der Angabe abgewiesen, 
dass sie Heiden seien, sondern mit der kahlen Behauptung, 
es zieme sich nicht, dass sie /.usaninienbauteü. Man denke 
also bei den Feinden Juda's und Beajamin's an jene israe- 
litischen Priester und ihre Frennde.za Bethel (3 Kon. 
17, 28.), welches nicht gar weit von Jerusalem lag 
Aber man kann dies nieht bloss ^ man muss es auch; w^enig- 
stens darf man die »Stelle nicht auf das ganze Samariter* 
Volk beziehen, am wenigsten auf die nach Isi^ael gebrach- 
ten Heiden« Denn nach 3Kön. 17^25. verehrten die heid«* 
nischen Colonisten im Anfange den JehoVa nidit, sondeni 
erst später, als israelitische Priester angelangt waren, kam 
eine Jehovaverehrung in den Gang. Dagegen verehrten 
die Esr. 4, 2. Redenden den Jehova seit der Zeit, wo sie 
ins Land waren gebracht werde». Daraus folgt, dass jene 
Heiden und diese Nachsuchenden verschieden sein müssen, 
und dass die Letzteren ^später als die ErstereA ins heilige 
Land gekommen sind. Sieh( man sich nun in der Ge- 
schichte nach 2 Einwanderungen um , so kann man bei 
den Esr. 4^ 1 £ Angeführten nur an die 2 Kön. 17, 28 £ 



31) Mit Unrecht legt Bengstenherg Beitr. L S. fSO. Ii. S. 6. eil 
Gewicht daranf, dass die sich sor Theilnahme am Tempeli>M 
Anbietenden gar nioht »&m IsraelitiBche Element geltend ma- 
chen*, wozu 'sie ja hei ihrem Begehren »die allerstirkste Ver« 
, anlaasnng« hatten. Dies hatten sie nicht nothig, da den Häop- 
tcm der Juden ihre Herhonft ohnedies bekannt war; wohl 
aber mossten sie erinnern^ dass sie treae JehovaTerebrer wi- 
ren» Gleich wenig bat es zu bedenten, wenn Bengsienberg 
Beitr. IL 6. 13. versichert, „das Factum der ginalichen Ver* 
sagong jeder Tbeilnabme am Tempelbaa setze den rein heid. 
nischen Ursprang der Samaritaner Torans.« Sie konnten schon 
als Heidengenossea abgewiesen werden , snmal in jener Zei^ 
wo man sdir rigoristisch war, wie das Verfahren gegen heid- 

. nisch -jüdische Ehen zeigt (Esr. 9. f. Neb. 10» 81. 18, 98. ff.). 
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erwähnten priesterlichen Personen und ihre Freunde den- 
ken, welche den beidniechen Colonisten nach Palästina 
folgen. Denn es ist nicht bekannt, dass ausser ihnen 
noch Andre nach den 2 Kön. 17, 24. angegebenen Heiden 

ins heihge Laiul gel'ührl worden sind, iiiernach fälU Heng- 
iietiberg's ganze Bewei^sfiibrung in Nichts zusammen. 

Geht man in der Zeit weiter herunter, so trifit man 
auf neue Beweise für die bisher vertheidigte Ansieht« Der 
König Josia von Juda nämlich, welcher ein Jahrhundert 
später als Hiskia lehte, fand sich bewogen, in das Gebiet 
von iSainurien hinüberzuziehen und daselbst die von den 
Königen Israels errichteten und dem Götzendienste 
geweihten Altäre und Höh^äns^ zu zerstören (2 Kön. 
23, 15. 19.). I>iese Nachricht der Böcher der Könige 
bestätigt der Chronist und gibt noch näher an, Josia habe 
in den Gchietcn von Manassc, Ephraim und Simeon bis 
nach Naphtali die Altäre niedergerissen und die Götzen- 
biider zerstört (2 Chron. 34, 6. 7. 33.). Dieses Verfahren 
des judäischen Königs gegen die Bewohner der Nachbap- 
. gebiete ist unerklärb'ch , wenn jene sämmtlich Heiden wa» 
ren, denen der König Juda's in religiöser Hinsicht so wenig 
wie in politischer zu befehU^n halte; es erklärt sich nur, 
wenn mau annimmt, dass diese Nachbarn Israeliten waren, 
denen das väterliche Gesetz alle Abgötterei verbot und 
die ausschliessliche Jehovaverehrung gebot. Deshalb be» 
schrankte sich Josia auch auf die Entfernung der abgötti*' 
sehen Einrichtungen, welche israelitischen Ursprungs waren. 
Noch erklärhcher abei^ wird sein Verlahreu dtirch die An- 



Ä2j Sie ist kürzUch diese: 1) Salmanassar hat nicht alle Israeli- 
ten W('£:;i;el'ühi*t: 2) AsarhadJon hat die heidnischen Colonisten 
ins liciliiic Land i;ebracli(; 3) diese sind nach 2 Kün. 17, 24 fT. 
die alleinii^cn ßovohner San\ariens; 4) folglich muss Asarhad- 
don die nach Salinanassar noch übrigen Reste der Israeliten 
dej)ortirt haben. Geführt ist also nach Beitr. I, S. 179. »der 
positive Beweis, dass eine zweite Wegführung wirklich unter 
Asarhaddon vorgefallen.« Ja« wenn der zweite und dritte i>at2 
nicht falsch wären. 



Liyiü^ixi by Google 



aalune, das« die Nachbarn sich einiiuii kirchlich aul Juda 
Y0fmägt batie«, uad ueh daher eine von Juda auagehende 
Reform g^dleo lassen miiBBteii Eine solche kiroh* 
Hohe VereinigURg der heidnischen Bewohner Samariens 
mit Juda ist aber nicht bekannt und man kann deshalb 
bloss an die theokratische Verpflichtung denken, welche 
die Reste des Reiches Israel einsl durch den jndaischen 
Konig Hiskla übenKunnen hatten. Dewgemäss dienen 
die vorliegenden Nachrichten den Nachrichten über Hiskia's 
Versuch eiiler Bekehrung der Israeliten zur Stütze, zugleich 
aber auch zur weiteren Widerlegung der schon bestrittenen 
Ansicht Jimgsi€nber(f$, dass die unter Hiskia bekehrten 
Bewohner des Landes Israel spl^ter von Asarhaddon, der 
lange vor Joaia lebte, weggeföbrt worden seien, worauf 
dann die heidnischen Colonisten allein das Land inne 
gehabt hätten Denn in diesem Falle müsste man 

annehmen, dass Josia den vom assyrischen Oherherrn 
nach Israel verpflanzten Heiden, denen er, so viel wir 
wissen, nicht zu gebieten hatte, ihre Heiligthümer zer- 
stört und eben so unklug wie gewaltthätig gehandelt habe, 
was doch wenig Wahrscheinlichkeit hat. 

Indessen braucht man bei dieser Nachricht sich gar 
nicht au&uhalten , da die weiteren Berichte über Josia die 
Sache in das hellste Licht steflen. Der Chronist ersahh 
ninüich nach seinem Beridit über die Zerstörung der 
abgöttindien Eiurichtungen in Israel weiter, Josia habe 



28) Schon König Hiskia that nach 2 Chron. 31, 1. freilich das- 
selbe im Lande Israel^ aber nachdem die Israeliten sich 
Jehova zugewendet hatten und unter ihrer Theilnahme. 

24) Nach Hengstenberg Beitr. I. S. 180. sollen die aus den Büchern 
der Kön. und Chron. ehen angeführten Stellen für ein Vorhan- 
densein von Israeliten im Lnndc nichts beweisen, indem die 
Zerstörung der Götzenhöhen durch Josia die heidnischen Colo- 
nisten getroffen habe, wie ja 2 Kön. 17, 29. lehre. Damit ist 
aber nichts bewiesen. Denn der Abschnitt 2 Kuti. 17, 24—41. 
handelt eben nicht bloss von Heiden, sondern von Heiden imd 
Israeliten zusammen^ wie oben gezeigt worden ist 

S 
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TOB Übnasa« und EptoHm uad dem fßmm Im^li 
ao im von gaiiz Juda ond Benjawki AJhgabeii so Tempel« 

reparaturea erheben lassen (34, 9.), die a^öltischen Greuel 
aus allen Ländern der Kinder Israel weggesohafilt und 
^wirkt, dass Alle, die sich in Israel fanden» d. i. daa 
noch ttbrigei vorhandene Israel (der Rest davon V, 21.), 
Johova verÄriea uod davon niolit ahUeaneii) ao es 
lebte- (V. 33.) , so wie eadUek auch wiler dep ThaUiialime 
von ganz Juda und Israel, so weit dieses letztere noch 
vorhanden war, ein so ^rossartiges Passah gehalten, wie 
es seit Samuels Zeit nicht gefeiert worden war (35, 17. f.)'*)» 
Will maa alte dieae AngaboR iiiebl al« leere fiididituigea 
betradtiteiiy so kaim mm nur annehmea, d^as aoeb noch 
in Josia's Zeit Beste des ehemaligen Reiebes Israel in 
ihrem Lande bestanden , und dass zwischen ihnen und 
Juda in religiöser Hinsicht ein ähnliches Yerhältniss, wie 
in Uiskia'a Zeit, eintrat. Deshalb hat man die Angabe 
der mebr aagetobrteii HauptersabluDg, dass Jebova mit 
dem Volke Samaiiieiis einen Bund gesoblossen babe (2 Eds. 
17, 35. 38.), wie auf Hiskia, so auch auf Josia zu beziehen, 
Begibt man sich noch weiter herunter und tritt man 
in die Zeit des babylonischen Exils, welches mit dem 
li^alle Juda^'s 589 vor Ckw* begaan^ ao fdiU es aucb biep 
^iobt ap Voetatigong fkt daa Bisberige. Deim es wird 
bei Jm«mia ensaliU, nskuk dem Falle Jforpsalems seien 
80 Männer von Samaria, Sichern und Silo ••) gekommen, 
um nach Jerusalem zu ziehen und an der Stätte des Tem- 
pels Jehova Speisqpfer darzubringen, Ismael aber habe sie 
in die Stadt Miapa gelockt und umgdkfaobt bia auf 10 

SS) Von den zuletzt angefahrten Stellen der Chronik nimmt Heng- 
stenherg keine Notiz, obwohl er den Vorgängern, welche sie 
herücksichtigt haben, UngrüBdlichkeit vorwirft, 

TId) Da Silo zur Zeit des Jeremia aerstört war (Jer. 7, i%. 14. 
26, 9.), so kann man dafür Salem lesen, welches der Cod. 
Vatic. der LXX darbietet (s. Hitzig zu Jer. 41, 5.). Dann ist 
an ^ine Localität im Thal von Sichern zu denken» was für 
uBare Beweisführimg eben so bcaucbbar ist. 
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Blaon, welche Vorräthe von Woicen, Gerste, Oel uml 
Honig im Felde verborgen hatten und durch die Zosiche- 
rang derseUien an Ismael sich loekairflen (Jer. 41, 5. ft). 

Ofl'enbar waren sie ächte Israeliten, da sie Jehova in Jeru- 
salem verehren wollten; sie kamen aber aus drei Städten 
des ehemaligen Reiches Israel; man wird sie deshalb ein- 
lach iur Nachkönunlinge dieses Reiches %n halten haben. 
MengtUmherg meint zwar, wenn man die Ereahhing 
näher ansehe, so seige sich, dass diese Männer ver- 
sprengte Judäer waren, welche nach Jerusalem zurück- 
kehrten; dies verrathe ja der Umstand, dass 10 von ihnen 
in der Umgegend von Jerusalem Vorrathe verborgen hat- 
ten. Allein aieht man die Ersählung noch näher an, so 
zeigt sich, dass die Stelle kein Wort davon enthält, dass 
die Vorräthe in der Umgegend Jerusalems verborgen wa- 
ren; sie können eben so gut in der Nähe von Samaria, 
Sichern uad Silo gesucht werden, und sie werden dort 
weit eher gefunden« Denn nach V. ö. brachten die Män- 
ner ^eisopfer von diesen Orten mit, was sie schwerlidi 
gethan haben würden, wenn sie in der Nähe 'Jerusalems 
Vorräthe verborgen gehabt hatten. Und wer wird über- 
haupt Männer, welche von Samaria, Sichern und Silo 
kommen und nach Jerusalem ziehen, um dort zu opfern, 
lieber fiir Jerusalemiten halten wollen, als für Einwohner 
jener 3 Orte, zumal wenn der Bericht mit nichts dies 
andeutet und auch sonst kein Grund dazu vorhanden ist? 

In den Büchern, des alttestanieiitlichen Kanons, welche 
die nachexilische Zeit betreflen, ist nichts enthalten, was 
die bisher verfochtene Ansicht widerlegte oder auch nur 
zweifelhaft machte. Die Bucher Esra und Nehemia haben 
zwar mjt den Samaritanern zu thun, erwähnen aber nir- 
gends, dass dieselben heidnischer Abstammung gewesen 
seien. Man erinnert zwar an Esr. 4, 9. 10., wo erzählt 
wird, die Dinaje, Apharsatkaje , Tarpelaje, Apharsaje, Ar- 
kevaje, Bablaje, Susank^'e, Dehave/^hn^e (V. 9.) und 



»7J Beiträge zur Einleit. 11, S. X% f. 
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die übrigeo Völker, welche der groeee mid lkerrii<^ Ae- 
Dappar fortgefnbrt und Bach Samarieo gesetzt habe und 
die übrigen Völker diesseits des Stroms (V. 10.) hätten 

ein Schreiben an den Perserkönig gerichtet und die Juden 
wegen des Tempelbaues verklagt; hier, sagt man, würden 
ja die Samaritaner als lauter heidnische Völker aufgeführt 
und keine israeh'tischen Elemente unter ihnen erwähnt. 
Allein man missversteht die Stelle Sie geht nicht bloss 
auf die Samaritaner, sondern auf die Völker, welche nach 
syrischen, phönicischen und israelitischen Gegenden waren 
versetzt worden und die ciseuphratensische Satrapie des 
pei^chen Reiches bildeten. Dies verräth schon der Um* 
stand, dass V. 9. mit Ausnahme der Bablaje (Bahylonier) 
andre Landstriche genannt werden, als bei den nach Sa- 
marien gebrachten Heiden (2 Kön. 17, 24.). Vollkommen 
erhärtet aber wird es durch den Ausdruck: diesseits 
des Strom«, welcher noch oft im Buche £sra wieder- 
kehrt (V. 11. 16. 17. 5, 3. 6. 6, 13. 8, 86. vgl. 6, 6. 8. 

7, 21. Neh. 2, 7. 9. 3, 7.); er weiset auf ein viel grösse- 
res Gebiet hin, als das kleine Samarien. welches nur ein 
kleiner Theil davon war, und er wird auch im griechi- 
schen Esra ganz richtig immer durch Syrien und Phö- 
nicien (3 £sr. 2, 25. 6, 3. 7. 27.) oder^ was dasselbe 
ist, Oölesyrien und Phonicien (3 Esr; 2, 17. 7, 1* 

8, 67. vgl 2, 27.) erklärt ^•). Demnach hat man bei V. 9. 



38) So 2. B. Ilengstenberg Beitr. II. S, 6. Er bezieht die Stelle 
einfach auf die Samaritaner und bemerkt, dieselben müssten 
zur Zeit der Rückkehr der Juden aus dem Exil -noch gar 
nicht auf die Prätension irofali( U ' liowesm sein, als Israeliten 
zu gelten. Gleich unrichtig wirlt er diese Stelle mit Esr. 4. 2., 
welche, wie gezeigt, auch nicht gerade vom Samaritervolke 
handelt, zusammen und gelangt auf diesen Wegen (Beitr. 1. 
S. 178.) zu der schon von früheren (ielehrten (z. B. ./. 
NicJtaelis ad Esr. 4^ 10.) beliebten Annahme, dass Asnappar 
Esi. 4, 10. und Asarhaddon Esr. 4^ 2. eine und dieselbe Per- 
son seien, was alles ohne Grund und Beweis ist. 

29) Auch Josephus Archäol. 11, 2, 1. und 11, 4, 4. hat die Sache 
schou richtig angesehen. 



au die Colonisten der nicht •iAra#lili8€jieo Laadstriche der 
oiaeiq^aleawcbea SMupie «i denken, M V. 10. aber 
an dieBewoliner Saanrieae, die heidnieeiM« ^e die ianie« 

litischen; es steht nichts entgegen, unt« den Worten: 
und die übrigen Völker diesseits des Stroms, 
die laraelitea Samariens zu verstehen oder wenigstens 
mitsuveiBtehen« Die Stelle kann Ibtglioh mir Erweisnag 
eines rein heidniacken U'spniaga dea SaaMiilervolkea nicht 
gebraucht werden. 

Eher lässt sich aus den Büchern Esra und Nehemia 
das Gegentheil zeigen. Es werden nämlich ausser den 
Aegyptern, Moabitern und Ammonitern auch die Stämme 
der Kawumiter, Hethitor} Pkefeaileri Jekuaiter und Arno« 
riter als solche genannt, mit weleken 4h »irfiekgekehrten 
Juden sich verschwägerten (Esr- 9, 1. 2.), und sie heissen 
sonst gewöhnlich die V^ölker des Landes (Esr. 10, 2. 11., 
Neh. 10, 31. vgl. 9, 2. 13, 30> müssen also im heiligen 
JUnde gewohnt haben. Offenbar waren sie Reste der alten 
voreidlisehen Kanaaniter und sie wohnten zum Theii in 
Gegenden des ehemaligen Reiches Israel z. B. die Phere- 
siter. Die Kanaaniter müssen also nicht vollständig depor- 
tirt worden sein, als das Reich Israel unterging. Schon 
daraus kann man auf die Israeliten schliessen und hat von 
ihnen dasadbe anzunehmen. Wirklieh lassen sieh auch 
Beste derselben nach dem Exil im heiligen Lande nach- 
weisen. Denn es wird berichtet, es hätten das Passah 
gefeiert die aus dem Exil Zurückgekehrten (d. i. die Juden) 
und mit ihnen diejenigen, welche sich von den Völkern 
des Landes abgesondert und an jene angeschlossen hätten, 
um den Gott Israels zu suchen (Esr. 6, 21. Neh. lO, 39.). 
Da nun die Judäer nach der Zerstörung ihres Reiches 
durch die Chaldäer alle ausgewandert waren (Jer. 43, 5ff.) 
und Juda während des Exils ohne judäische Bewohner 
war (Jer. 44, % 22. Zach. 7, 14. Joseph. Archaol. 10, 9, 7.), 
so kann man unter den sich an die Juden Anschliessenden 
nur Nachkömmlinge des Reiches Israel verstehen, welche 
sich dem Jehovacultus in Jerusalem zuwandten, wie schon 
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ilire Viter z«r Seit des Hirida uad Joeia '^); daher 

wurden auch die Opfer nach der Zahl der zwölf 
Stämme Israels dargebracht (Esr. 6, 17, 8, 35.). Hiermit 
stimmt gut zuftaminen) dass Esra die Befugniss erhielb 
|Mi den Gemewdeii seines Volkes diesseit des Euphrats 
Beamte anaostellen (Esr. 7, Denn der Ansdrack: 

diesseit des Stromes weiset auf mehr als Juda 
hin und man wird dabei an die israelitischen Ortschaflen 
der ciseuphratensischen Satrapie mitzudenken haben. 

Auch die Apokryphen des A. T. enthalten nichts, 
was dem Bisherigen widerspräche. Denn die Stelle 
Sir. 51, 25. 26. bewenet nichts, wiewohl sie als eine 
Hauptbeweisstelle für den heidnischen Ursprung der Sa- 
maritaaer gebraucht wird. Der Siracide sagt hier, drei 
Völker seien ihm besonders verhasst, nämlich ol icalh)|i8voi 
h l^pii ZofiapsCat«, ^uXtoiitl|i xal 6 X«^ |uopöc o «orrocx&v i» 
StKtiiOK; nnd er befknerkt von dem letzten: o5m lotiv f9vo<. 
Offenbar ist der Text der Stelle nicht richtig , da der 
Verfasser die Bewohner Samaria's und Sichem's zu seiner 
Zeit, nicht als 2 verschiedene Völker anfuhren konnte. 
Man muss darom bei dem mten oder dritten Volke (das 
nweite steht kritisch fest) eine Textesänderung vornehmen. 
Man kann also für (xtupoc lesen 'Aficopatoc? welches die 
äthiopische Uebersetzung darbietet und dann meinte der 
Siracide das Kanaauitervolk, welches sich auch in der 



30) Wurden trotz dessen jene Esr. 4, 1 ff. erwähnten Leute, welche 
sich am Tempelbau betheiligen wollten, von den Juden abge- 
wiesen, so war der Grund wohl der, dass sie mit den Heiden 
verbrüdert waren und sich von dieser Gemeinschaft auch nicht 
losmachen wollten. 

31) Auf das ungeschichtlichc Buch Judith (4, 4 fF.) ist so wenig 
Rücksicht zu nehmen, als auf den mährchenhaften Brief des 
Aristeas, nach welchem die 72 üebersetzer der LXX aus den 
12 Stämmen Israels im heiligen Lande gewählt worden sein 
sollen (Joseph. Arch. 12, 2.) 

89^ S. Ewald in der Zeitschrift der deutechen morgenl. Gesellsch. • 
L S. 14« 
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nachezilischen Zeit nock nachweiseD lasst (Esr. 9^ I. 
1 Makk. 9, 37.) oder das Samarltervolk,' welckes er we- 
gen Hinneigung zum Ileidenthum uneigenllich als Amoriter 
d. i. Kijiiaaniter bezeichnet hätte. Allein für jenen Fall ist 
der Beweis nicht zu erbringen, daaa Si<diem zur Zeit des 
Siraciden Wohnort der Amoriter gewesen sei (vgL 1 Mos. 
4^ 22.. 33, 19.) 9 gegen diesen spricht, dass dann das 
dritte Volk mit dem ersten zusammen fiele. Es bleibt da- 
her nichts übrig, als beim ersten Volke den Text zu andern 
iwd für Zafiocpsiac zu lesen It^aip (£domiti8, Idumäa), wel- 
ches von andern alten Uel>ersetzem ausgedruckt und von 
vielen Kritikern mit Recht vorgezogen wird Diese 
Lesart scheint die ursprüngliche zu sein und hat im Be* 
sonderen noch das für sich, dass bei einem jüdischen 
Schriftsteller nach dem Exil , welcher die ihm verhasste- 
sten Völker hervorheben will, die Idumäer so wenig wie 
die Samaritaner fehlen dürfen. Das dritte Volk des Ver- 
fassers sind natdrUch die Samaritaner, deren Mittelpunkt 
Sichem war. Sie werden auch sonst als Thoren und \ er- 
rückte bezeichnet. Denn eine |)seudepigraphische Stelle ") 
sagt von ihrem Orte: ItxYjfi As^ofievT^ 1:6X1; aouvsTtov und zu 
Christi Zeit galt den Juden der Samariter als ein Verrück- 
ter, indem sie einst zu Christus sagten: lanap^lrr^i; el 00 
xal daip^veov %x^i^ O^^' 48.). Bringt man aber auch, 
wie man meines Dafürhaltens muss, damit den Umstand 
zusammen, dass die Heiden in den jüngeren Büchern des 
alttestamentlichen Kanons als Nebalim d. i. Thoren (5 Mos. 
32, 21. Ps. 14, 1. 74, 18. 22.) und in den Apokryphen 
des A. T. nebst den zum Heidenthum hinneigenden und 



33) Z. B. voD Grotius , T)rusius , Ih'etschneider , Gaab , de Wette 
2. a. St. und 2\^ar niclil bloss nach der Jatciuischen Version 
(sie hat: Scir). wie man gewöhnlich angibt, sondern auch 
nach der syrischi n und der aus ihr geflossenen arabischen, 
von denen jene Gehal, diese Gobail hat, was Beides Idu- 
mäa bezcH iinet. S. lim^r Bibl. Keal-WB. u. d A. Oebal. 

34) Testain. Xil i'atriarchar. bei FabriciusCMex pscudepi$r. V.T. 
i. |i. 564.. 
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abfallenden Juden als acppovs; und irapacppovs; hezeichnet 
wenten (Weish. Salom. 1, 3. 3, 2. 5, 20. 14, 11. 15, 14.), 
80 wird damit für das Samaritervolk doch so wenig eine 
ran heidnische Abstammiuig bewiesen, wie llu* die Jera. 
saleniten eine kanaanitisehe, wenn ihnen ein Amoriter zum 
Vater und eine Hethiterinn znr Mntter gegeben wird (Ezech. 
16, 3. 45.); vielmehr zielen die Ausdrücke, wie bei den 
abtrünnigen Juden, nur auf Heidnisches im Glauben und 
Verhalten der Samaritaner (vgl. 2 Makk« 6, 2.). Wenn 
^ übrigens der Siraeide auch behanptet, die Samaritaner 
•eieil kein Volk, so kam man dies sehr gut in dem 
Sinne verst^en, sie verdienten als eine Mischung verschie- 
dener Volkselemente, denen eine gemeinsame Abstammung 
.von Einem »Stammvater fehle, gar nicht die Bezeichnung 
eines Volkes *^). Nidit viel mehr beweiset die Stelle 
2 liakk* 6, 2», naoh welcher der samaritaniscbe Tempel 
auf Garizim benannt We^p sollte vom Zeuc Sevioc, xcc^ax; 
Wyxotvov Ol x6v töicov otxouvxeg. Denn wenn dieseilje auch 



« 

85) EigeDthämlich ist die bewetsfuliriing ton timgHmherg ßcitr. 
II. 8« 14 ff. Er hfilt den redpirtenTexC fest «nd Versieht nnter 
dem BweiCen and drittel Volke die Philister niid Sanuiriter, 
dagegen unter dem ersten das abtrfinnige Israel mit seinem 
Kälherdienste; darauf gründet er dann den Sohluss» dass die 
neben einander aufgeführten Israeliten nnd Samariter vcrscbie- 
doncn Stammes nnd die letsteren mithin nichtisraelitischcn d. i* 
heidnischen ürspnmges sein müssten. Allein sicher wollte 
der Siraeide unter den Völkern» die ihm besonders verhasst 
-waren, nicht ein längst untergegangenes (Israel) nennen und 
wurde^ hätte er es gewollt» am wenigsten das seinige in die 
verhasste Dreizahl aufgenommen haben» wie sehr er auch den 
von den Jadäern ebenfalls oft getriebenen Götzendienst verab- 
scheuen mochte. Auch bezeichnet xotdi^pKvoi nicht gewohnt 
habende» sondern wohnende nnd xaOi^fxevoi h öpei Saixopetac 
sind demgemäss Solche, welche zur Zeit des Schreibenden 
Saniaricn bewohnten, also die Samaritaner; diese aber wer- 
den als drittes Volk aufgeführt, weshalb eben die Lesart 
Sap.apeiac verworfen werden muss. Die weitere Bemerkung; 
von Hengsienher g , dass der Siraeide sich deutlich auf 5 Mos. 
32» 21. beziehe» bleibt billig UabiugestcJlt. 
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den von den meisten Erklärern angenommenen Sinn 
hatj der Tempel habe dem Zeus als Besehütaer der Frem- 
den (Gastfreunde) gemftt werden solleii, wie den die 
Bewobnef des Orts Fremde gewesen seien, so kam diese 

letztere Angabe doch nur von einem mehr oder minder 
grossen Theile der Ortsbewohner verstanden und also nicht 
striet genommen werden; sie schliesst mithin die Israeliten 
iiieht gans ans. So mnss schon deshalb geuvthedt wcr> 
den, weil nach Josephos (AfohioL 11, 8, 6 f.) Sieheai 
ZuflUchisoK Mr die Juden war, welche gegen das Gesell 
gefehlt hatten, und von diesem Schriftsteller als bereits in 
Alexanders d. Gr. Zeit von den Apostaten des V olks der 
Juden bewohnt (sieetfoxvjfilviQ uitö t&v imofm&v Tot> *lwMm 
IBveuc) beaei<Aaet wird. Indess kann eugegehen werden, 
dass der Vesser des % Buchs der Makkabäer die Sbumk 
vitaner für ursprüngliche Heiden gehalten haben mag und 
man kann dafür anfuhren, dass er in der beigebrachten Stelle 
den Zsuc Eevto; nennt, wahrend Josephus (Arch&oL 5^ 5*) 
den Zeüc 'EXXigvtoc hat. 

Von der andern Seite gibt es m den Apokryplm des 
A. T. keine Stellen^ mit welchen sidi die ih den imnoni- 
schen Büchern so deutlich hervortretende Sache belegen 
liesse. Allerdings wird von Israeliten berichtet, welche zur 
Zeit der 3fakkabäer im Os^ordanlande wohnten (1 Bfakk. 
5^ 9. la 27. 45.), so wie von sokhen, welche in ^Ullii 
■u Hause waren und von den Phöniciem bedrangt wurden 
(1 Bfakk. 5^ 15. 99. 9, 2.). Aber sie könnte man auch 
als Judengemeinden betrachten, wiewohl diese Annahme 
nicht besser erhärtet werden kann, als die nach dem Bis- 
herigen ganz unbedenkliche Ansicht, dass sie Reste der 
alten Israeliten gewesen seien. Solche darf man selbst 



86) 2. B. GroHus, Hasse, de Wette, Hettgsienberg Beitr. II. S. 8. 
Unrichtig beilftht Good die Stelle auf die Gastfreundlichkeit 
def Sttnaritaner. Denn wire diese auch besonders zu rühmen 
gewesen» was nidit sn erweisen ist (vgl, Luk. 9, 53.), so 
witde sie doch der jüdische Verfasser gewiss nicht hervor- 
gehehen hahea» 
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mter den »Jaden« verst^en, in^lebe za S^hopolte im 
mittleren Lande wohnten (3 Makk. i% 30.). Nicht unhe^ 

deuteam ist, dass in den Apokryphen Heiden und Sama- 
ritaner unterschieden werden (1 Makk. 3, 10.). Man darf 
daraus folgern , dass dieser Schriftsteller die Samaritaner 
aieht als leMe Heiden betm^tet hat. 

Dieselbe Ansiefat findet sich audi bei den nentesta- 
MBtliehen Seh r l fts te llewi. Man f&kH tmr gegen sie den 
Befehl Christi an , die Jünger sollten nicht zu den Heiden 
und Samaritanern geben, sondern zu den verlorenen Scha- 
len Israels (Matth. 10, 5 f.) und man schhesst von dieser 
»GieichBteUnng« der Heiden Und Samaritaner auf den heid- 
nischen Crsprimg der ktsteren. AU^ die Stelle beweiset 
weit eher, dass die Samaritaner als etwas von den Heiden 
und Israeliten Verschiedenes und somit Besonderes, als 
dass sie als reine Heiden galten, wie sie denn auch sonst 
lM>ch neben den Heiden und Juden ato%eführt werden (Ap, 
Genoh. 1, S.% IBt diesen Stellen Teitrdgt sich daher die 
Meinung von den Samaritanern äls efnem heidnisch -israe- 
litischen Mischvolke sehr gut Mehr Bedeutung könnte 
man dem Umstände beilegen, dass Christus den dankba- 
ren Samariter einen dXXoxev^c nennt (Luk. 17, 18.). Indes- 
•en kann der Andruck euch bloss Einen bezeichnen, 
wefaAer eineMi amdem Tnfte fibefhe^ ailgi^iöfi} efai sol- 
ches aber waren die Bamaritniher} sofern sie Ja nicht wie 
die Juden von Juda und Benjamin und zum Theil nicht 
einmal von Jakob abstammten. Wie wenig endlich die 
Apostel in den Samaritanern ein blosses Heidenvolk erblick- 
tes, eingibt eich davaas, daes sie ohne Zweifel und Beden«> 
ken Samariter in die Christengemeinde aufnahmen (Ap. 

37) Die Argumentation von Hengstenberg Beitr. II. S. 18., Chri- 
stus habe die Jünger an die 12 Stämme Israels gewiesen und 
ihnen zu den Samaritern EU gehen verboten , die letzteren also 
vom 5ui8exa<puXov ausgeschlossen, folglich — als Heiden betrach- 
• tet, ist nichtig. Denn zum 8(u5exd<p'j).ov konnte auch schon ein 
heidnisch -israelitisches Mischvolk nicht gerechnet werden. 
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Gesch. 8, 14.), wogegen Petnis für die Aufnahme von 
Heiden, selbst nach der Aufnahme von Samaritern, noch 
einer besonderen gotUtohen Eröffnung bednrfte (Ap. Geeob. 
10, 88.) 

Die bisherige Erörterung erfafiC nodi dnrdi Folgendes 
eine sehr bedeutende Bestätigung. Als die jüdischen Exu- 
lanten aus Babylonien nach Palädtiha zurückkehrten, liesseo 
sie sieh im Gebiete der Stämme Juda und Benjamin, also 
des ehemaligen Reiches Juda nieder tnid werden auck in 
den Büchern Esra und Nehenua immer als Einwohner der 
Ortschaften dieses Landestheils angeführt (Esra 2, 1 ft 
Neh. 7, 6 ff. 11, 25 ff.)? bisweilen auch Juda und Benja- 
min genannt (Esr. 4, 1. 10, 9. Neh. 11, 36.). Es ist aber 
nicht bekannt, dass in der Zeit Von der Heimkehr ans 
dem Exil bis auf Christus grosse AusWandennfgen aus 
Judäa nach Galiläa geschehen sind, wenn dito auch in 
. Betreff Einzelner nicht zu bezweifeln steht. Gleichwohl 
war Galiläa zur Zeit Christi mit einer Bevölkerung ange- 
füllt, welche sich gewohnheitsmässig zu den hohen Festen 
in Jerusalem einfimd (Joseph. Arck d, 1* Job. 4, 4&. 
7, 10 u. a. m.) und als zum Judenvofte gdiMg erschefait; 
sie wird aber niemals als eine ursprünglich heidnische 
bezeichnet, wiewohl viele Heiden in Galiläa wohnten 
Cdaher: FoXiXai'a oXXo^uXcuv, FaXiAoia %m l^mv 1 Makk. 
ft, 15. Matth. 4, Id.) und ebensowenig weiden die Galiläer 
jemals Juden genannt Man könnte dieses histonsehe 
Bfithsel mit der Hypothese lösen, dass hei der Heimkehr 
der Juden auch zahlreiche Nachkömmlinge des Beiches 
Israel aus dem assyrischen Exil zurückgekehrt seien und 



ZS) Nach Hengstenberg Beitr. II. S. 77, ist der im N. T. zwischen 
Heiden und Samaritom gemachte Unterschied aus i-dem Ver- 
hältnisse, in dem die Samaritaner nun schon Jahrhunderte hin- 
durch zu dem GoUe Israels gestanden hatten*, zu erkläreu. 
Liesse sich das nur beweisen ! Man kann ihn eben so gut als 
auf die Abstammung der Samaritaner gegründet ansehen. 

80) ßachiene Beacbreibiing yia Palästina U, 4. S. 17 S, 
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das Land Israel so bevölkert hätten stunden nur nicht 
die Nachrichten entgegen, dass die israelitischen'Exulanten 
bis in die nachexilische Zeit (2 Kön. 17, 23w 1 Ghfon. 
5, 96.)9 ^ ^ Christi (Joseph. ArchäoL 11, 5, 2.), 
sich an den Orten der Wegfuhnmg befinden und dass die 
Heimkehrenden jndäische Exulanten waren (Esr. 2, 1. Neh. 
7, 6. vgl. auch Esr. lOj 7* mit V. 9.). Kaum also bleibt 
etwas übrig als die Annahme, dass vom ehemaligen Reiche 
Israel Beste geblieben waren, welche mit eingedrungenen 
äeiden znsammenwohnten, sich aber nach Wiederherstel- ' 
lung des JehovacaHns in Jerasalem' alhnähhch , besonders 
seit dem Walten der Hasmonäer im Lande, diesem vater- 
lichen Cultus zuwendeten und an die Juden anschlössen. 
Diese Ansicht empfiehlt sich um so mehr, da so vieles 
Andre för sie spricht. Vortrefflich stimmt mit ihr zusam- 
men, dass die Galil&er bei den Juden in Misachtung 
standen, wenn auch nicht wie die Samaritaner gehasst 
wurden. Nach der Meinung der Juden konnte aus Galiläa 
nichts Gutes kommen, am wenigsten der Messias, da dort 
ja niemals ein Prophet aufgestanden sei (Joh. 1, 47. 7, 
41. 5^). Diese Bfisaohtang gründete sieh nicht allein 
darauf, dass jäie Galiiäer ilicht genug rechtgläubig im 
judäischen Sinne und nicht ängstlich in der Beobachtung 
der Gesetzesvorscbriften waren, auch in manchen Einrich- 
tungen von den Juden abwichen, und dass sie als minder 
jpebildet galten, namentlioh die vaterländische Sprache 
nicht so rein wie die Juden redeten, daran auch von den 
letzteren sofort erkannt wurden z. B. Petrus (Matth. 96, TSw 
Mark. 14, 70.) ^0? sondern hauptsächlich wohl darauf, 
dass sie, Avie in den angeführten Dingen, so besonders 
nach ihrer Abstammung keine rechten Juden waren, wenn 
auch Israeliten. Manches von dem Angeführten liesse sidi 



40) WUsius Aegyptiaca et Dekaphylon p. 345 ss., Jahn Bibl. 
Archäol. II, 1. S. 236 f., Bitter Erdkunde X. S. 250. u. A. 

4t) S. Lightfoot Horac Hebr. p. 150 BS. und Buxtorf Leiicon 
chald. talm. et rabb. p. 4M sa. 

11 
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jedoch auch daher erklären, dass die Gaütter mk Hrides 

Busammenleblen. 

Mit den beigebrachten biblischen Zeugnissen über die 
Entstehung des Samaritcrvolkes sUmint öbercin, was die- 
ses selbst Ober seiiie Abetamimiiig amsagt Zu allen Zei- 
ten haben die Samarilaner ihren imelitiediea Urspnmg 
behauptet. Gegen Alexander d. Gr. leugneten aie »war, 
daSB «e Juden wären, behaupteten aber Hobr«aer zu sein 
(Joseph. Arch. II, 8, 6.) I>amit iihercinstimniend 

leiteten sie sich in Josepfans Zeit von Jakobs Sohne Jo- 
seph ab (Arch. 9, 14, 3.) und die Samariterimi im Ew- 
e;elium bezeiclinet Jakob als den Stanmivalep ihres Volkes 
(Job. 4, 12.). Auch in der patristischen Zeit Nvird den 
Samaritanern diese Ansicht von ihrer Abstammung beige- 
legt *») und auch geglaubt. Aus dem Mittelalter !)erichtet 
der jfidische Refeende Benjamin von Tndela dass^ 
von ihnen. Gleicherweise wollen sie in den Briefen, weleke 
sie seit dem 16. Jahrhundert an christliche Gelehrte und 
an vermuthete Glaubensgenossen des Abendlandes gerichtet 
haben, als Israeliten angesehen sein; sie nennen Abraham, 
Isaak und Jakob ihre V&ter, leiten skk von Jakobs Sohne 
Joseph dem Gerechten ab und beadekMn sici|i als Israebteii, 
Samariter-Israeliten und Samariter-HebrSer, sowie sie auok 
die Brüder, welche sie im Occident annehmen, ab Israe- 



49) Wemi Henffitmbergf Bdtr. IL S. 7. angibt: «AI» Alexander 
den Juden bedeutende Begtertigangen gewahrte, gaben sie 
sieh fot Jaden aus« n. s. w.» so ist das eine Unwahrheit; viel- 
mehr stellten sie dies ausdräcklich in Abrede und bekannten 
sich nur als Hebräer. Die "Worte des Josephus lauten : Twv 
8' tmovttuv, 'EßpaToi jiiv elvai, ^ptniatiCeiv Zk ol 2wt{ioi; IStSuj- 
vtst« «dXcv «UTOJC liojfiAivifMf»^ £i Tu^xavooctv 'loutatot; Tdv i' oux 

43) Z. B. von Hegesippus, Chiysostomus, Cyrillus Alexandrmus, 
Ammonium bei Reland Disscrtt. miscell. II. p. 63. 

44) Itinerarium p. 38 s. nach der latein. Uebers. des Arias Monta- 
nas ed. CalixtUB Lips^ 1764. 
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Ilten -Samariter anreden ♦*). Dabei sind sie auch in der 
neuesten Zeit stehen gebHeben Dieses Selbstzeugniss 
der Samaritaner bat um so mehr Gewicht, je grösser der 
gegenaeitige Hess swischen ihnen und den Jaden eu allen 
Zeiten gewesen ist Wären die Samaritaner nicht dorch 
ihre nationale Ueberlieferang gehalten gewesen, sich als 
Israeliten zu bekennen, sie würden nimmermehr auf die 
Behauptung eines israelitischen Ursprungs gekommen sein, 
vielmehr sich gern als Nichtisraekten ai^geben haben, 
nm nnr ans der fetalen Verwandtschaft mit dem verhassten 
Jadenvolke heraussokommen. Man rauss also, wenn man 
mit Hengstenberg u. A. ihnen einen rein heidnischen Ursprung 
gibt, den verzweifelten Schritt thun, der Ueberlieferung 
eines Volkes über die Abstammung desselben alle Wahr^ 
heit abzamneehen und zwar lediglich gestützt auf die An* 
gaben der geschworenen Feinde dieses Volkes ; ein Schritt, 
zn welchem kein wahrer Historiker den Muih haben kann. 

Dem Selbstzeugniss der Samaritaner gegenüber wird 
nun von Josephus berichtet, zur Zeit des Seruhabel, wo 
das Land unter persisclier Oberhoheit stand, hätten sie 
suoii fast Stammverwandte der Perser ausgegeben (Arch. 
11, 4, 9.) und behauptet, sie waren aus Chutien und Me- 
dien in das Land gefuhrt worden (Arch. 11,4,3.); ebenso 
hätten sie sich zur Zeit des Antiochus Epiphanes als Ab- 
kömmlinge der Meder und Perser bekannt, in ihrem Schrei- 
ben aber an diesen König sich die Sidonier in Sichem 
genannt (Arob. 12, 5, 5.), ein Name, der nach^ ihrer Aus- 
sage bei Alexander ihnen auch von Andern beigelegt wurde 
(Arch. 11, 8, 6.). Zugleich macht ihnen Josephus, der 
als Jude und obenein als Pharisäer wenig Gunst lur sie 
hat, den Vorwurf, sie gäben sich für Stammverwandte 



45) S. Eichhorn Repertor. für bibl. und niorgenl. Litt. IX. S. 21 ff. 
86 ff. und XIII. S. 284. 272. 274. 281. 286 f. s(»wie S. de Sacy 
in den Notices et £xtralts Xli. p. 53. 134. 138. 162. 183. 
212 11. ö. 

46) S. Berffffren Reisen in Europa and im Morgenlande 1. S. 296. 

11* 
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der Juden aus, wenn es diesen wohl gino:e, leugneten 
aber jede Verwandtschall mit ihnen, wenn dieselben in 
ungünstigen Verhältnissen sich beianden (Arch. 9, 14^ ^ 
11, 8, 0.). «dbst ist entsdneden der Meinnng, daas 
sie keine Israeliten seien, sondern aus Medien und Persien 
stammten (Arch. 10, 9, 7.), eine Ansicht, welche schon 
durch die semitische Sprache (die cuthäischen Wörter 
abgerechnet) und Schrüt der Samaritaner ^darlegt wird. 
Das Gewirre dieser Angaben klSrt sicli nur auf, weno 
man annimmt, dass die Samaritaner ein ans yerscluedenen 
Volkselementen bestehendes Mischvolk waren, welches baW 
dieses bald jenes Element der Abstammung, mit Ver- 
schweiguog der andern, hervorhob, je nachdem es beson- 
dere Umstände ihnen als vorthedhaft erscheinen liessaL 
Von einer Verwandtsdiaft mit den Persein konnte wegen 
Cutha, welches in Sinear oder Babylonien zo soeben ist ^^), 
die Rede sein, wenn man Persien in einem weiteren Sinne 
nahm und es Babylonien mitumfassen liess. Vielleicht 
indess legt der jüdische Geschichtsschreiber ihnen eme 
Herkunft ans Persien und Medien bei, indem er lor sie 
einerlei Abstammung mit den Esr. 4, 9. genannten Colo- 
nisten annahm. Sidonier d. i. Phönicier konnten sie genannt 
werden, da Salmanassar wahrscheinlich auch Phönicier nach 
Israel verpflanzt hatte Israeliten waren sie nach den 
obigen Zeugnissen, womit ihre eigenen Aussagen über-^ 
einstimmen, acnm grossen Theile. Man hat daher keinen 
Grund, ihre von Josephus erwähnten Aussagen kurzweg 
zu verwerfen, wenn man auch zugeben muss, dass sie 
nicht immer offen und ehrlich genug zu Werke gingen« 
Wenn daher Hetigsienberg ^*). aus einer Textesfälsohung 
und aus einigen Erdichtungen der Samaritaner, wie sie 



47) Ahulfeda Tabulae qiiaed. gco!»r. ed. Wüstenfeld p. 16. 58. 
tiihrt iai Irak Arabt eine Stadt Cutlta an und einen Flass die* 
äes Nameos, welcher sich in den Tigris ergiesst. 

48) S. m. Cominrnt. zu Jes. 37, 13. 

49) Beitr. zur £iDl. II. S. 8 ff. 
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die Juden in weit grösserer Anzahl haben, folgen, die 
Lügenhaftigkeit sei ein Grundzug des samaritanischen Na- 
lionalcharakters, deshalb den Aussagen dieses Volkes über 
seinen israelitiscben Ursprung aHen Glauben abspricht und 
bloss glauben will, was die erklärtesten Widersacher der 
Samaritaner, die spateren Juden, über die Abstammung ihrer 
Feinde angeben, so kann er bei unparteiischen und umsich- 
tigen Geschichtsforschern auf keine Beistiinmung rechnen 

Fassen wir das bisher Erörterte kurz zusammen, so 
ergibt sich folgende Ansicht über die Entstehung .und Aus- 
bildung des Samaritervolkes. Der östUche und nördfa'che 
Theil des Reiches Israel wurde schon von den assyrischen 
Königen Phul und Tiglath Pilesar entvölkert (2 Kön. 15, 29, 
1 Chron. 5, 26.), der mittlere erst später von Salmanassar, dem 
Nachfolger des letztgenannten Königs (2 Kön. 17, 6. 18, 9£)« 
Die Wcgfuhningen aber waren keine vollständigen, sondern 
es blieben Reste von Israeliten im Lande, wie dies an und 
für sich wahrscheinlich ist und auch aus der Geschiciite 
der Könige Hiskia und Josia von Juda sich deutlich ergibt. 
Diese idirig gebliebenen Isi-aeliten hielten sich schon in 
der Zeit vor dem babylonischen £xil zum Theil an den 
Miovacultns in Jerusalem und blieben also der väterUchen 
Religion treu, wie Hiskia's und Josia's Geschichte eben- 
falls lehrt. Dasselbe fand auch in der nachexilischen Zeit, ' 
wo die heimgekehrten Juden die Jehovaverehrung in Jeru- 
salem wiederhergestellt hatten und pflegten, Statt (Esr. 
6, 21. Neh. 10, 2^) und man darf annehmen, dass dies 
seit der Henscihait der Hasmonaer, also seit der makkabäi- 

60) Fast lächerlich ist es» wenn Hengsienberg Beitr. II. S. 11. auch 
den frommen, aber leichlgläubigen SUph, Sehdz (Leitungen 
des HSohsten IV. S. 809 (F.) anfuhrt, welcher in nnd hei An- 
tioohia Samsriter aagetroibn haben will, die er als Henchler 
darstellt Denn dies waren aller WahrscheinHchkeit nach 
keine Samaritaner, wie die ansgeseichneten Reisenden Nhhukr 
Reisebeschr. nach Arabien II. S. 480. und Robinson Palfistina 
HI. S. 8iB0 f. oriheilen. Nach den neveren Reisenden, wie nach 
ihren Briefen, hat man d)en Samaritanern eher schltclite Einfalt, 
als LQgenbafItigfceit beisniegen. 
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seilen Zeit, in grösserem Maasse »esehehen ist (1 Makk. 5.). 
DeuQ zur Zeit Christi sehen wir die Fk wohner des nörd- 
lichen Landes (die Galiläer) gewohnheitsmässig an der 
Feier der hohen Feste in Jerusalem Theil nehmen und 
sich an die Bewohner des sfidlichen Landes (die Jaden) 
anschüessen. Aehnliches darf von den Bewohnern des 
östlichen Landes , wo Christus oft lehrte ( Joh. 1 , 28. 3. 26. 
10, 40. u. a.), angenommen werden. Doch mögen auch 
manche Nachkömmlinge des alten Reiches Israel in Galiläa 
und Peräa Heiden geworden sein. Anders veriiiek es sieh 
mit den Israelifen, welche im mittleren Lande übrig geblie- 
ben waren. Zu ihnen wurden durch Sahnanassar, der die- 
sen Landcstheii entvölkert hatte, aus andern Gegenden des 
assyrischen Reiches Heiden verpflanzt und in die Städte 
Samaria's gesetzt (2 Kon. 17, 24. a& 98.). Dieses Ge- 
biet war also nach 722 iron Heiden und Israelilen iMwoloit 
Die letzteren erhielten ans ihrem Volke einen Zuwachs 
durch die von Asarhaddon aus dem assvrischen Exil heim- 
gesendeten Israeliten (2 Kön. 17, 27 f. Esr. 4, 2.). An- 
fanglich scheinen, wie die Verschiedenheit der Colte (2 Ron. 
17, 29 ff.) und die Nachrichten über Hiskia und Josia 
vermufhen lassen, die verschiedf^nen Volksgenossen als 
besondre Colonien oder Gemeinden neben einander gewohnt 
zu haben und es fehlte ihnen Volkseinheit. Die Getrennt- 
heit aber musste schon vermöge des Zusammenlebens und 
Verkehrs in einem und demselben Grebiete allmihlioh der 
Vereinigung weichen und die letstere inu^ste durch Ver- 
schwägerung, wie man sie nach dem Betspid der weit 
strengeren Juden zwischen jenen Israeh'ten und Heiden 
gewiss anzunehmen hat, eine vollkommene Verschmelzung 
werden. Diese Vereinigung wurdd immer inniger und 
< fester j seit die aus dem Exil heimgekehrten ludm wieder 
einen Staat im heiligen Lande gegründet hatten, welcher 
alles Nichlisraclitische ausschloss , seit sich jener bekannte 
Hass zwischen ihnen und den Saniaritanern ausbildete und 
befestigte und seit die Samarilaner durch Uerübernahme 
des Pentateuchs sowie durch Einrichtung eines Cultus auf 
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dem Garktm «ine religi5se Einlieit erfaielteii. Uebrigens 

soll nicht behaijiptet werden, dass gerade alle von den 
Assyriern im mittleren Lande übriggelassenen Israeliten im 
Mischvolke der Samaritaner au%egangen sind ; manche von 
ihnen 9 lye sich von den Heiden gesondert gehalten hatten, 
mögen sich auch an die Juden angeschlossen haben. Andrer- 
seits d>er sind auch Juden, wenn sie heidnische Frauen 
hatten und darüber bei iiirem Volke angefochten wurden, 
zu den Samaritanern übergegangen, unter ihnen selbst 
Priester (Neh. 28. Joseph. Arch. 11, 8, 2.). Solche 
Uebergänge mögen ziemlich häufig gewesen sein, da in 
EM^a's und Nehemia's Zeit viele Juden in gemischten Ehen 
lebten und der Rigorismus der Volkshäupter gegen die- 
selben gross war (Esr. 9. f. Neh. 13, 23 ffi). Deshalb 
beseichnet auch Josephus Sichern, den Hauptsitz der Sa- 
mari t a ner nach dem Exil, als bewohnt von den Apostaten 
des Volkes der Juden (Arch. 11, 8, 6.). 

Zur Zeit Christi erscheinen die Samaritaner als ein 
einiges und eigenthümliches Volk, welches den Theil des 
heiligen Landes bewohnte, der nördlich von Galiläa und 
südlich von Judaa begrenzt wurde (Joseph. Jüd. Kr* 3, 3, 4.). 
Sie-'heissen m den Apokryphen und im N. T. Sofiopiita, 
bei Josephus auch lafiapelc, nach der Hauptstadt des ehe- 
maligen Reiches Israel, deren Name vor dem Exil auch 
zur Bezeichnung dieses Reiches vorkommt, später aber 
sidi auf Mittelpalästina beschräfikt So nennt sie auch 
Josephus gewöhnlidi, bemerkt aber, dass sie im Hebräi- 
schen (seiner Zeit) Xoododot hiessen (Arch. 9, 14, 3.). Die- 
sen Namen (Cuthim, Cuthijjim) führen sie herr- 
schend bei den Talmudisten und Rabbinen. Denn die 
Juden nahmen an, dass der grösste Theil jener heidnischen 
' Oolonisten, von denen sie das Samaritervolk ableiteten, 
aus Cutha gewesen waren. Die Samaritaner selbst ab^ 
lehnen in ihren Briefen den Namen entschieden ab und 
wollen Israeliten oder Samariter genannt sein ^^). 

öl) S. EUkh&m R^pertor. fikr hihi, und morgen]. Litt Xlll. S. 268. 
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Der Miltelpunkt dieses Volkes war im ersten Jahr- 
hundert nach dem babylonischen Exil wohl Samaria. Denn 
dorthin scheint das Buch Nehemia (3^ iL vgl. Esr. 4, 10.) 
den samaritanischen Prafecten Sanballat mit seinen Genos- 
sen zu setzen. In Nehemia's Zeit aber trat eine Aende- 
rung ein und Sichern wurde der wichtigste Ort der Sama- 
ritaner. Die Veranlassung dazu war folgende. Einer von 
den Söhnen des Jqjada und also ein Enkel des jüdischen 
Hohenpriesters Eljasib, eines Zeilgenossen Xehemia's (Neh. 
3j L 12j 4 ff.), hatte die Tochter des Samaritaners San- 
ballat, eines ursprünglichen Heiden, geheirathet und wurde 
von Nehemia wegen dieser Entweihung des Priesterthums 
vertrieben. So berichtet kurz das Buch Nehemia (13, 28 f.), 
gibt aber nicht an, wie der Vertriebene geheissen und 
wohin er sich begeben habe. Die Sache gehört aber nach 
diesem Bericht noch in die Zeit vor 400 vor Chr., indem 
die Wirksamkeit Nehemia's in die zweite Häll\e des 5. 
Jahrhunderts vor Chr. fallt. Dagegen erzählt nun Jose- 
phus, zur Zeit Alexanders d. Gr. habe ein Urenkel des 
Eljasib, Namens Manasse, die Tochter des Sanballat gehei- 
rathet (Arch. llj 7V) und man habe bei seinem Volke von 
ihm verlangt, entweder sein Weib zu entlassen oder dem 
Priesterthum zu entsagen, er aber habe Keines von Bei- 
den gewollt und sich zu seinem Schwiegervater nach Sa- 
marien begeben; dieser habe ihm unter der Bedingung, 
dass er das Weib behahe, versprochen, auf dem Berge 
Garizim bei Sichem, dem höchsten Samariens, ein Heilig- 
thum ähnlich dem jerusalemischen zu errichten und ihn 
zum Oberpriester zu machen (Arch. llj 8, 2.) ; inzwischen 
sei Alexander im Orient erschienen und Sanballat habe 
sich ihm zugewendet, auch die Erlaubniss zur Errichtung 
des beschlossenen Heiligthums von ihm erhalten und bei 
demselben dann seinen Schwiegersohn Manasse als Prie- 
ster bestellt (Arch. 11, 8^ 4^ Offenbar erzählen beide 
Quellen, da nur Ein Sanballat bekannt ist und der Schwie- 
gersohn desselben von ihnen gleichmässig als der Familie 
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des Hohenpriesters Eljasib angehörig bezeichnet wird, eine 
und dieselbe Sache, gehen aber in der Zeitbestimmung 
um etwa 8Ö Jahre auseinander. Eine Ausgleichung ist 
unmöglich und man muss zwischen beiden wählen. Da 
nun dem Josephus in seiner Geschichte dieser Zeit auch 
sonst Irrthümer nachgewiesen werden können, so ist es 
das Gerathenste seine Zeitbestimmung gegen die des Buches 
Nehemia zu verwerfen, zumal er selbst auf die Vermuthung 
eines bei ihm vorhandenen chronologischen Irrthums fuhrt. 
Denn er bezeichnet (Arch. 11^ 8^ 6j schon für die Zeit 
des Alexander Sichern als fxTjTpoicoXic der Samaritaner und 
erzählt, die Samaritaner hätten bei Alexander angegeben, 
sie würden auch Sidonier in Sichern genannt und ihn zu 
einem Besuche ihres Heib'gthums eingeladen. Daraus ergibt 
sich, dass schon vor Alexander Sichem Hauptort der Sa- 
maritaner geworden war und zwar wohl wegen des daselbst 
errichteten Heiligthums, welches demnach auch schon vor 
Alexander entstanden sein muss. Lässt man aber auch 
die Zeitbestimmung des Josephus fallen, so darf man doch 
seine übrigen von der Zeit unabhängigen Angaben fest- 
halten und damit die kurze Nachricht im Buche Nehemia 
ergänzen. 

Die Stadt Sichem, welche also seit Nehemia^s Zeit 
der Mittelpunkt der Samaritaner war, lag in einem frucht- 
baren und anmuthigen Thale zwischen den beiden Bergen 
Ebal im Norden und Garizim im Süden. Im ersten Jahr- 
hundert nach Chr. erhielt sie den Namen Neapolis oder 
(zu Ehren des Flav. Vespasianus) vollständiger Flavia Nea- 
poh's, welcher schon bei Josephus und Plinius vorkommt 
und woraus das heutige Naplus, Nablus, Nabulus gewor- 
den ist. Der Berg Garizim ist 2500 Fuss hoch und nach 
Josephus der höchste aller Berge Samariens, welcher Um- 
stand mitgewirkt haben kann, dass auf ihm das Heiligthum 
errichtet wurde. Ausser diesem Tempel, der nach Jose- 
phus dem jerusalemischen nachgebildet war, scheinen noch 
andre Gebäude auf dem Garizim aufgeführt worden zu 
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sein, welche yieUeicbt mit dem Ueiligtham vod einer Mauer 
UBselüosaeii waren. Denn Josephus erwähnt einmal xi 

tep<u vaöv (Ardi. 18, 9, 1.) nsd beneblet an einer andern 

Stelle von Iixifxa xai FaptCiv, itp6<; at; xo Xou^im ylvoc, 
0? TtepKoxouv TO eixa^ev t(ü Iv ^lepoooXufioi«; tspw (Jüd. Krieg 
1, 2, 6.), erwähnt auch eine Belagerung Solcher, welche 
aof dem Garizim BasanmengeflcbeD waren (Apch. 14^ 
Beetfitigung würde dieae VemiHfaiMig darin inden, dam 
noch jetzt Ueberreste alter Festungswerke auf dem Berge 
vorhanden sind, wenn es nicht wahrscheinlich wäre, dass 
dieselben aus einer viel späteren Zeit, der der griechischen 
Kaiser, berrfihtten Der sanaritanische Tempel auf 
dem Garizim aber wurde niebt 300 Jabre alt; än nerstörte 
Jobann Hyri^n, der Ffirst der Joden, 199 vor Chr., wie 
Josephus wiederholt erwähnt (Arch. 13, 9, 1. Jüd. Kn 
1, 2, 6.). Dass er jemals wiederhergestellt worden sei, 
wird nirgends berichtet; vielieicbt indessen errichtete man 
statt desselben ek anderee gottesdiensikdMS Gebfinde anf 
dem Berge. Denn es gibt ans der Zeit des Titiis Minrnn, 
auf welchem der Garizim mit seinem Tempel als Symbol 
von Neapolis abgebildet ist *^). Jedenfalls blieb der Berg 
den Samaritanern heilige Stätte der Anbetung, vne auch 
die Samariterinn im Gespräch mit Christus anfuhrt (Job* 
4, 30.). Auch jetzt noch halten die Samaritaner in Nabnlus 
den Berg für heilig, richten beim Gebet das Gesicht nach 
ihm hin und ziehen jährlich viermal hinauf^ um Gottes- 
dienst zu halten {Robinson a. a. 0.). 

Ueber die weitere Geschichte der Samaritaner in der 
ZeH nadi Nebemia möge hier auf Andre **) verwiesen und 
nur nodi die B^nerkung gemacht werden, dass das Volk 



6S) Rohinson Palästhia imd die südlich angrenienden Länder III. 
& aio f. 

6^ SM$l Doolriiia munmonim I» 8. |k. 488, sb* 

64) CUKorii» Collectanea Bist. Samarit p. la ib., 'Wmer Blbl. 
RealWB. s. Samariftmer, Boiman FaUallna III. a 841 ff. 
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im Laufe der Zeit allmählich abgenommen hat und gegen- 
wärtig Bcinem völligen Erlöschen nahe zu sein scheint. 
Schon im Mittelalter behaupteten die JeniBalemiten ^^), dass 
es bloss nodi in Nabidus Saraaricaner gebe. AUein diese 
Angabe war anrichtig, da ein Reisender in derselben Zeit 
samaritanische Gemeinden auch in Askalon, Casaren und 
Damascus antraf und da auch später noch an verschiede- 
nen Orten ausser Nabulus, wo zu allen Zeiten bis auf 
heute eine samaritanische Gemeinde bestanden hal^ 8ama- 
ritaner erwähnt werden. Nämlich von den lieideii am Ende 
des 16. Jahrhunderts an Jos. Scaliger gerichteten Schrei- 
ben der Samaritaner kam das eine aus Gaza, das andre 
von der Gemeinde in Kairo. An diesen beiden Orten, 
sowie in Nabulns und Damascus fand auch ein Reisender 
in den beiden ersten Deoennien des 17; Jahriiunderts **) 
Samaritaner vor und in der zweiten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts schrieben die Samaritaner in Gaza abermals einen 
Brief *•) an die Brüder, die sie im Abendlande annahmen. 
Mit der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts aber verloren 
sie sich aus Aegypten. 0enn sie versichern selbst in einem 
Briefe von 1806 *°), dass seit einem Jahrhundert keine 
Samaritaner in Aegypten gewesen seien und dass es solche 
nur noch in Nabulus und Jaffa gebe. Doch werden ihrer 
in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts auch ausser Nabulus 
und Jafib noch in Jerusalem und Damascus erwähnt 
wenn hier nicht etwa eine wenigstens theilweise Verwech- 



S6) Nach Eebrui in HasenmäUer Anslecta arabiea IlL p. 8. 

56) Benjamin v, Tudela Itinerariiiiii p. 87. 4S. 53. nach der Anm. 44 
angef Hebere. 

57) Eichhorn Repertorium Xlll. S. 269. 274. 

58) P. (irlla Volle Reissbcschrcibung in die oriental. Länder 1. 
S. 162. 168 f. (Ausg. Genf 1674.) 

59) S. Eichhorn Repertorium IX. S. 10. and de Saqf in den No- 
tices et Extraito Xlt p. 188. 

60) Bei de Smy a. a. O. S, 53 f. 

61) iVSeMr Reisebesdir. nadi Arabien IL S. 485« IIL & 88.68. 
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selong mit karaitischen Juden Statt findet. Seitdem zogen 
sie sieb immer mehr nach Nabolas, z. B. die in Gaza 
In den ersten Deoennien des gegenwäitigm Jahrimnderls 
wurden nur noch in NaMas mid Jaflh Sanaiitaner ange- 
troffen heute aber sind sie auch aus dem letzteren 
Orte verschwunden und bloss noch in Nabulus gibt es eine 
samaritanische Gemeinde •*) , welche aber nur höchstens 
ein Dutzend Famäien ^) oder naeh mem suverlassigereii 
Reisenden 150 Seelen belfagt 



62) Scholz Reise in die Gegend zwischen Alexandrien and Pari- 
tontom u. s. w. S. ti% 

08) Bergptn Reisen in Eoropa a.8. w. I. 8. 9M. Ml 

64) BoAhuon Pslftslina u. s. w. IIL S. MO f. 

65) Bwhm^ham Reise in Syrien nnd Misliaa I. & 4tt f. 

66) Hobimun Palästina u. s. w. Iii. S. 327. 
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